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  (Shakespeare, Romeo und Julia)
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  ZU DEN ZEITEN der Scaliger beﬅanden zu Verona die zwei an Adel und Reichtum über andere ragenden Familien der Montecchi und Capelletti, zwischen denen, gleichviel aus welchen Gründen, eine ſo grausame und blutige Feindschaft ſich entſponnen hatte, daß in dem wiederholten Handgemenge, welches ſie zu ihrem immer ärgeren Entﬂammen nach ſich zog, nicht nur der eigenen Angehörigen, ſondern auch der Anhänger beider Geschlechter die Menge getötet wurde. Als nun vorzeiten Bartolomeo Scala Herr von Verona war, bemühte ſich derselbe zwar, ſie miteinander auszusöhnen, kam aber nimmer damit zuﬅande, weil ihr gegenseitiger Haß zu tief gewurzelt hatte. Nichtsdeﬅoweniger bewirkte er ſo viel, daß er, wenn auch nicht den Frieden ﬅiftete, ſo doch den immerwährenden tätlichen Ausbrüchen ihres Unfriedens ﬅeuerte, demzufolge ſchon allmählich wieder viele von den beiden feindlichen Parteien anﬁngen, miteinander zu reden.


  Da geschah es, daß dereinﬆ zur Karnevalszeit in dem Hause des gaﬅfreien und lebensfrohen Antonio Capelletto, des Hauptes ſeiner Familie, ein glänzendes Feﬆ gefeiert werden ſollte, zu dem eine große Anzahl edler Männer und Frauen eingeladen war, und daß unter anderen Jünglingen auch Romeo Montecchio, etwa zwanzig bis einundzwanzig Jahre alt, und wohl der ſchönﬆe und gesittetﬆe von allen, hinging.


  Romeo war damals in heftiger Liebe zu einem jungen Fräulein entbrannt, dem er ſchon ſeit zwei Jahren ſein Herz ergeben hatte und tagaus, tagein allerwärts, in die Kirche oder wo ſie ſonﬆ hinging, folgte, obgleich ſie ihn noch keines einzigen Blickes gewürdigt hatte. Er hatte ihr viele Briefe geschrieben und Botschaften gesendet; aber ihre Härte und Strenge gegen ihn blieb ſich immer gleich und bewog den leidenschaftlichen Jüngling am Ende, da ſie ihm immer ſchwerer zu ertragen ﬁelen, und nachdem er unendliche Klagen ausgeﬅoßen hatte, zu dem Entschlüſſe, Verona zu verlaſſen und ein oder zwei Jahre auf Reisen im übrigen Italien zuzubringen, um ſich ſeines ungezügelten Verlangens also womöglich zu entledigen. Jedoch von ſeiner heißen Liebe zu ihr überwunden, machte er ſich dagegen wieder ſelbﬆ Vorwürfe, einen ſo törichten Gedanken gefaßt zu haben, und wußte auf keine Weise fortzukommen. Zuweilen ſagte er zu ſich: »Warum liebe ich ſie nur, da ich doch aus tausend Anzeichen erkennen kann, daß meine Dienﬅbarkeit ihr nicht angenehm iﬆ? Warum verfolge ich ſie denn wie ihr Schatten überallhin, da ich weiß, daß es mich zu nichts führt? Vielleicht erlischt, ſobald ich ſie nicht mehr ſehe, dieses Feuer meiner Leidenschaft allmählich, wenn es aus ihren ſchönen Augen weiter keine Nahrung zieht?«


  Aber all ſein Sinnen und Trachten war vergebens; denn es nahm den Anschein, daß, je ſpröder ſie ihm begegnete und je weniger ſie ihn hoﬀen ließ, deﬅo mehr ſeine Liebe zu ihr anwüchse, ſo daß er keinen Tag mehr Ruhe hatte, ohne ſie gesehen zu haben. Indem er nun ſo ﬅandhaft und inbrünﬅig an dieser Liebe hing, befürchteten einige ſeiner Freunde, ſie würde ihn zugrunde richten, und mahnten ihn viele Male liebreich davon ab; aber er beachtete ihre heilsamen Ratschläge ebensowenig, als die Dame ſeines Herzens ſich um ſein Tun und Laſſen kümmerte. Unter anderen hatte Romeo einen Genoſſen, dem es über die Maßen leid war, ihn ohne die Hoﬀnung auf Erfolg die Zeit ſeiner Jugend und die Blüte ſeiner Jahre an diese Dame verschwenden zu ſehen, und er ſagte daher eines Tages geſprächsweise zu ihm: »Romeo, mir, der ich dich wie einen Bruder liebe, iﬆ es gar zu empﬁndlich, dich also wie Schnee an der Sonne ſchmelzen zu ſehen! Du ſiehﬆ und erkennﬆ ja, daß es dir mit nichts gelingt, ihre Liebe zu erwerben: was mühﬆ du dich ſo unnützerweise ab? Es iﬆ die äußerﬆe Torheit, nach etwas Unmöglichem zu ﬅreben. Wahrscheinlicherweise hat ſie ihren Liebhaber ſchon, um deſſentwillen ſie nichts von dir wiſſen mag. Du aber biﬆ vielleicht der ſchönﬆe unter den Jünglingen dieser Stadt. Du biﬆ, erlaube mir, dir die Wahrheit unter die Augen zu ſagen, gesittet, anmutig, höﬂich, und, was der Jugend zur höchﬆen Zierde gereicht, du haﬆ deinen Geiﬆ mit edlem Wiſſen gebildet. Überdies biﬆ du der einzige Sohn deines Vaters, deſſen große Reichtümer allbekannt ſind, und der ja nicht etwa dich knapp hält und über dich Klage führt, wenn du zu viel verschwendeﬆ. Er iﬆ dir ein Verwalter, der ſich für dich abmüht und dich tun läßt, was du willﬆ. Besinne dich also jetzt und erkenne den Irrtum, worin du lebﬆ! Lüfte von deinen Augen den Schleier, der ſie umdämmert und dich den Weg, den du einzuschlagen haﬆ, nicht wahrnehmen läßt! Entschließe dich, deinen Sinn auf eine andere zu richten, die deiner wert iﬆ! Die Zeit der Karnevalsfreuden und der Feﬆe beginnt. Nimm teil an allen, und wenn du dabei zufällig einmal in die Nähe derjenigen kommen ſollteﬆ, der du ſo lange Zeit vergebens dienteﬆ, ſo ſchaue nicht auf ſie, ſondern in den Spiegel deiner ſeitherigen Liebe zu ihr, wodann du gewißlich insofern einen Ersatz für deine Leiden ﬁndeﬆ, als der gerechte Zorn, der dich darob ergreifen muß, deine blinde Leidenschaft aufhebt und dich der Freiheit wiedergibt.« Der getreue Freund ſuchte ſeinen Romeo auch noch mit anderen Gründen zu ſeiner Meinung zu überreden, und ſo entschloß ſich derselbe zuletzt, nachdem er ihn ruhig angehört hatte, ihm zu folgen. Er ﬁng an, Feﬆe zu besuchen, und wo er irgend ſeine Spröde ersah, wendete er den Blick von ihr ab und auf andere Schönen, um eine zu ſuchen, die ihm geﬁele, gleich als ob er auf den Markt gegangen wäre, um Tuch oder Pferde zu kaufen. Als er nun dieser Tage, wie ſchon gesagt, auf Capellettos Feﬆ gegangen war, mit dem er allerdings nicht befreundet war, jedoch ſich auch gerade nicht absichtlich anfeindete, ſo blieb er eine Weile daselbﬆ mit der Maske vorm Gesicht und nahm ſie alsdann ab, indem er ſich in einen Winkel niedersetzte, wo er alle Anwesenden in dem großen Saale übersehen konnte, deſſen heller Kerzenschimmer gleichſam mit dem Tageslichte wetteiferte. Jedermann und zumal die Damen ſahen auf Romeo und verwunderten ſich, daß er, und zwar zur Nachtzeit, ſo ſorglos in diesem Hause weilte; indeſſen wurde er wegen ſeiner guten Eigenschaften allgemein gern gesehen, und ſeine Feinde achteten eben nicht ſo ſehr auf ihn, als ſie vielleicht würden getan haben, wenn er älter gewesen wäre. So betrachtete denn Romeo im ﬅillen die ſchönen Frauen des Feﬅes, die eine mehr, die andere weniger, je nachdem ihre Reize ſeine Aufmerksamkeit erregten, und erluﬅigte ſich auf diese Weise, ohne zu tanzen, als er mit einem Male ein außermaßen ſchönes Mädchen wahrnahm, das er nicht kannte. Sie geﬁel ihm ſo unendlich wohl, daß er dafür hielt, niemals eine ſchönere und anmutvollere Jungfrau gesehen zu haben; ja es wollte ihm ſogar ſcheinen, als ob ihre Reize ihm immer bedeutender in das Auge ﬁelen, je länger und angeﬅrengter es auf ihnen ruhte. Er begann mit ihr zu liebäugeln, vermochte immer weniger ſeine Blicke von ihr abzuwenden und gelobte ſich in der ungewohnten Freude, die ſein Herz über ihren Anblick empfand, alles aufzubieten, um ihre Gunﬆ und Liebe zu erlangen. Also wurde denn ſeine bisherige Liebe zu jener anderen Jungfrau von dieser neuen Flamme überwunden, die nicht eher als mit ſeinem Tode erlosch. In dieses ſchöne Labyrinth eingegangen, wagte Romeo nicht, den Namen ſeiner ſüßen Augenweide zu erfragen, ſondern ſog aus ihr das Gift der Liebe mit jeder Gebärde und von jedem Reize des ſchönen Mädchens ein, das er in ſeinem Winkel immerdar an ſich vorübertanzen ſah. Julia – denn ſo lautete ihr Name, die die Tochter des Hauses war – kannte zwar auch ihrerseits Romeo nicht; aber er erschien ihr als der ausgezeichnetﬆe und ſchönﬆe Jüngling der feﬅlichen Versammlung, und ſie fand eine ſo wundersame Befriedigung darin, ihn zuweilen mit einem verﬅohlenen ſüßen Blicke anzusehen, daß ihr Herz ihr von unbeschreiblichem Entzücken anschwoll. Die Jungfrau wünschte ſehnlich, daß Romeo zum Tanze antreten möchte, damit ſie ihn beſſer ſähe und ſprechen hörte; denn es wollte ihr bedünken, daß ſeine Rede ebenso viele Süßigkeit aushauchen müßte, als ihre durﬅigen Blicke aus ſeinem Anschauen ſogen; nur blieb er allein unbeweglich ſitzen und ſchien keine Luﬆ zu bezeigen, zu tanzen, weil ſein ganzer Sinn ſich auf die Erscheinung des ſchönen Mädchens richtete. So verloren ſich beide in ihren gegenseitigen Anblick, und wenn ſich dabei zuweilen ihre Augen begegneten und deren feurige Strahlen ineinanderﬂoſſen, ſo versah ſich ein jedes von ihnen der Verliebtheit des anderen leicht: denn ſie erfüllten dann die Luft mit ſchweren Seufzern und gaben durch ſie zu verﬅehen, daß ſie damit nichts Ferneres ersehnten, als ihre heißen Liebesﬂammen einander zu oﬀenbaren.


  Mittlerweile kam die Mitternacht und das Ende des Balles heran, und man bereitete ſich, ihn mit dem Fackeltanze, den andere den Tanz mit dem Hute nennen, zu beschließen. Romeo wurde zu dieser Beluﬅigung von einer Dame aufgefordert, trat also mit im Kreise an und gab, nachdem er ſeine Pﬂicht getan hatte, die Fackel einer Dame, worauf er, wie es ihm die Regel des Tanzes geﬅattete, ſich neben Julia ﬅellte, die er zu unsäglichem Vergnügen beider bei der Hand faßte. Neben Julia ﬅand auf der anderen Seite einer, namens Marcuccio, der Schielende, der ein großer und allgemein beliebter Hofmann war, weil er immer einen witzigen Einfall oder eine launige Geschichte in Bereitschaft hatte, um die Gesellschaft damit zu unterhalten oder lachen zu machen. Er hatte jederzeit, winters und ſommers, ſo wie das kälteﬆe Alpeneis, kalte Hände, die immer noch froﬅig blieben, wenn er auch ſchon die längﬆe Weile am Feuer geseſſen und ſie gewärmt hatte. Wie nun Julia fühlte, daß er ihre linke Hand ergriﬀ, ſo wendete ſie ſich, deren Rechte Marcuccio hielt, wohl begierig, ihn ſprechen zu hören, heiteren Angesichtes ein wenig nach ihm hin und ſagte mit bebender Stimme: »Gesegnet ſei mir Eure Ankunft an meiner Seite!«, indem ſie ſeine Hand liebevoll drückte. Der Jüngling, der aufgeweckten Geiﬅes und nichts weniger als blöde war, erwiderte zärtlich ihren Händedruck und ſagte: »Madonna! In welcher Weise wird mir Euer Segen zuteil?«, wobei ſein um Erbarmen ﬂehendes Auge an ihrem Munde hing. Süß lächelnd antwortete ſie ihm: »Verwundert Euch nicht, junger Herr, daß ich Eure Ankunft neben mir ſegne: denn Herr Marcuccio hat mich ſchon ſeit langer Zeit mit der Eiseskälte ſeiner Hand erﬅarrt, und es erwärmt mich nun die Zartheit der Eurigen wieder.«


  Hierauf ſprach Romeo ſogleich: »Mein Fräulein! Es iﬆ mir unendlich lieb, gleichviel auf welche Art, Euch einen Dienﬆ zu erweisen, und ich versichere Euch, daß ich ganz der Eurige bin. Wofern Euch aber meine Hand erwärmt, wie Ihr mir ſagt, ſo verbrennen mich, das glaubt mir, Eure ſchönen Augen und werden mich bald ganz und gar zu Asche verwandelt ſehen, wenn Ihr mir nicht hilfreich beiﬅehen wollt, diese Flamme auszuhalten.«


  Er hatte diese Worte kaum geſprochen, ſo war auch der Fackeltanz zu Ende, und die liebeglühende Julia hatte nur noch ſo viel Zeit, mit einem abermaligen Seufzer und einem Drucke der Hand ihm zu entgegnen: »Ich weiß Euch, meiner Treu, nichts weiter zu ſagen, als daß ich Euch mehr als mir ſelbﬆ zu eigen bin.« So ſchieden ſie voneinander, und es blickte Romeo ihr mit ſpähendem Auge nach, wo ſie hinginge, bis er dann bald erkannte, daß ſie die Tochter des Hausherrn ſei, und ein wohlwollender Mann, den er nach ihr und anderen Frauen befragte, ihm diese erlangte Kenntnis beﬅätigte. Er wurde nun zwar darüber auf das übelﬆe gelaunt, indem er einsah, wie gefährlich und ſchwer es für ihn ſein würde, diese Liebe zu einem glücklichen Ausgange zu führen; aber die Wunde war einmal oﬀen, und das verderbliche ſüße Gift drang in ſie hinein. Auf der andern Seite trug Julia ſehnliches Verlangen, zu wiſſen, wer der Jüngling ſei, dem ſie ſich ſchon ſo gänzlich hingegeben fühlte, und ſie rief ihre alte Amme und fragte ſie, mit ihr in ein Zimmer gehend und an ein Fenﬆer tretend, das von den auf der Straße brennenden vielen Fackeln ganz erhellt war, bald, wer der in dem und dem Kleide, bald, wer jener, der den Degen in der Hand trüge, und endlich auch, wer der mit der abgenommenen Maske ſei? Die gute Alte, die faﬆ alle Leute kannte, nannte ihr den einen wie den anderen, und also auch Romeo, deſſen Namen ſie recht wohl wußte.


  Als die Jungfrau den Zunamen Montecchio ausſp rechen hörte, wurde ſie vor Schrecken halb betäubt und verzweifelte, bei der zwischen beiden Familien herrschenden Feindschaft, ihren Romeo jemals zum Gatten zu erhalten; jedoch verriet ſie ihr Mißvergnügen darüber durch kein einziges Zeichen. Sie ging zu Bette und konnte freilich in dieser Nacht wenig oder gar nicht ſchlafen, weil die verschiedenartigﬆen Gedanken ihr durch den Sinn zogen; aber Romeo zu lieben konnte und wollte ſie nicht aufhören, ſo heftig war ſie für ihn und ſeine Schönheit entbrannt, welche letztere alle Hoﬀnungslosigkeit ihrer Vernunft überwältigte. Indem ſie ſo ein Spielball der entgegengesetzteﬆen Gedanken und Gefühle war, ſprach ſie des öfteren zu ſich ſelbﬆ: »Wohin laſſe ich mich nur von meinem unabläſſigen Verlangen irreleiten? Weiß ich Törin denn ſchon, ob mich Romeo liebt? Vielleicht hat der Verschlagene jene Worte nur gesagt, um mich zu täuschen und mir etwa meine Ehre zu rauben, über deren Verluﬆ er mich dann bei dem wilden Haſſe verſpotten möchte, der unsere beiderseitigen Verwandten alle Tage mehr zu entzweien ſcheint? Aber es verträgt ſich doch nicht mit der Hoheit ſeines Gemütes, daß er diejenige hintergehen ſollte, die ihn liebt und anbetet. Und wenn das Antlitz der Spiegel der Seele iﬆ, ſo kann ja ſeine Schönheit unmöglich ein ſo hartes, unerbarmendes Herz verkündigen, ſondern es ﬅeht von einem ſolchen Jünglinge vielmehr nichts anderes als Liebe und Edelsinn zu erwarten. Nehme ich nun indeſſen an, wozu ich allerdings berechtigt zu ſein glaube, daß er mich wirklich liebt und zu ſeinem Weibe erkiesen will, – darf ich mir da wohl auch vernünftigerweise einbilden, daß mein Vater jemals in diese Heirat willigen wird? Jedennoch, wer weiß, ob nicht durch ein ſolches Verwandtschaftsband eine immerwährende Eintracht und ein ſicherer Frieden zu vermitteln wäre ? Ich habe mehrmals ſagen hören, daß durch Ehebündniſſe nicht allein bei Bürgern und Edelleuten Uneinigkeit geschlichtet, ſondern auch unter großen Herren und Königen grausame Kriege beendet und ﬅarke Freundschaften, zu männiglich Genügen, geﬅiftet worden ſind. Vielleicht bin ich beﬅimmt, diese beiden Geschlechter auf ähnliche Weise zu beruhigen?«


  Indem ſie auf diesem Gedanken beharrte, zeigte ſie Romeo jedesmal, wenn er in diese Stadtgegend kam, ein heiteres Angesicht und ermutigte ihn also, der nicht minder wie ſie mit ſich ſelbﬆ im Kampfe lag und bald hoﬀte, bald verzweifelte, allen Gefahren zum Trotz Tag und Nacht vor ihrem Hause zu verweilen oder vorüberzuwandeln und ſich an den Äußerungen ihrer Freundlichkeit gegen ihn immer mehr in Liebe zu entzünden.


  Julias Zimmer hatte die Ausſicht nach einem ſehr ſchmalen Wege, auf deſſen anderer Seite ein Gemäuer lag. Wenn nun Romeo, die Straße vorüberwandelnd, an den Eingang dieses Weges kam, ſo erblickte er von da gewöhnlich die ihm mehr als wohlwollende Julia an ihrem Fenﬆer. Des Nachts betrat er auch wohl diesen Weg, blieb vor ihrem Fenﬆer ﬅehen, weil die Gegend nicht besucht war, und hatte zuweilen die Freude, ſeine Geliebte reden zu hören. Da geschah es denn auch einmal, daß Romeo daselbﬆ ﬅand und Julia entweder, weil ſie ihn hörte, oder aus einer anderen Ursache das Fenﬆer öﬀnete. Romeo zog ſich in das Gemäuer zurück, konnte dies aber nicht ſo ſchnell tun, daß ſie ihn nicht bei dem hellen Mondschein erkannt hätte. Sie befand ſich allein in ihrem Zimmer und rief ihn, leise zu ihm ſagend: »Romeo! Was tut Ihr allein zu dieser Stunde hier? Wenn Ihr betroﬀen würdet, Unglücklicher! Was ſollte aus Eurem Leben werden? Bedenkt Ihr nicht die wilde Feindschaft zwischen den Eurigen und den Unseren, die ſchon ſo viele getötet hat? Ihr würdet ganz gewiß zu Eurem großen Schaden und zu meiner geringen Ehre von ihnen umgebracht werden!«


  »Gebieterin!« antwortete Romeo, »meine Liebe zu Euch iﬆ ſchuld, daß ich zu dieser Stunde hierhergekommen bin, und ich bezweiﬂe gar nicht, daß mich die Eurigen würden töten wollen, wenn ſie mich hier ﬁnden; ich würde mich indeſſen nach meinen beﬅen Kräften wehren und nicht allein erliegen, wenn ich auch von der größten Übermacht bedrängt werden ſollte. Da ich denn nun aber in diesem Liebesabenteuer jedenfalls ﬅerben muß, welch ſeligeren Tod als den an Eurer Seite könnte ich ﬁnden? Eure Ehre mag ich ſo wenig irgend beeinträchtigen, daß ich bereit bin, ſie mit meinem Blute zu verteidigen. Aber wenn die Liebe zu mir über Euch ebensoviel vermöchte wie die Liebe zu Euch über mich, und wenn Euch an meinem Leben nicht minder gelegen wäre als mir an dem Eurigen, ſo würdet Ihr alles Leid von uns abwenden und mich zu dem beglückteﬅen Mann auf Erden machen.«


  »Und was wollt Ihr, daß ich tun ſoll?« fragte Julia.


  »Ich wollte«, erwiderte Romeo, »Ihr liebtet mich ſo ſehr, wie ich Euch, und ließet mich in Euer Zimmer ein, auf daß ich Euch dort gemächlicher und ungefährdeter die Größe meiner Liebe und meine herben Leiden um Euretwillen ſchildern könnte.« Hierauf entgegnete Julia, ein wenig über ihn zürnend: »Romeo, du kennﬆ deine Liebe, ich die meinige, und ich weiß auch, daß ich dich liebe, ſo ſehr man lieben kann, und vielleicht mehr als meine Ehre zuläßt. Aber ich ſage dir, daß du in einem großen Irrtume befangen und nicht eines Sinnes mit mir biﬆ, wenn du vermeinﬆ, mich anders als in der heiligen Vereinigung der Ehe zu besitzen. Du hältﬆ dich hier des öfteren in einer gefährlichen Nachbarschaft auf und könnteﬆ einmal in ſchlimme Hände fallen, worüber ich mich nimmer zufriedengeben würde; wofern du denn aber ebenso ſehnsuchtsvoll wünscheﬆ, mein zu ſein, als ich ein ewiges Verlangen trage, dir anzugehören, ſo nimm mich zu deinem ehelichen Gemahle: ich werde bereit ſein, dir als ſolches allerwärts zu folgen, wohin es dir gefällt. Wenn du hingegen anderen Sinnes biﬆ, ſo gehe fürder deine eigenen Wege weiter und überlaſſe mich in Frieden mir ſelbﬆ!«


  Romeo, der nichts mehr als dies wünschte, wozu ſie ihn auﬀorderte, ſprach ihr fröhlichen Mutes diese Gesinnung aus, und ſodann fügte Julia noch hinzu: »Nun, ſo lebe wohl! Damit aber unser Vorhaben nach Würden gut vollbracht werde, ſo wünsche ich, daß der ehrwürdige Bruder Lorenzo von Reggio, mein geiﬅlicher Vater, uns traue.«


  Sie kamen deswegen miteinander überein und beschloſſen, daß Romeo, der ihn ſehr genau kannte, des nächﬆkommenden Tages mit ihm Rückſprache nähme. Dieser fromme Bruder gehörte zu dem Orden der Minoriten, war Magiﬅer der Theologie, ein großer, in vielen Dingen erfahrener Philosoph und ein ſehr geschickter Deﬅillierer und in der Magie bewandert. Da er zu gleicher Zeit diesen ſeinen Lieblingsbeschäftigungen nachleben und bei dem gemeinen dummen Volke doch in gutem Ansehen bleiben wollte, ſo betrieb er jene ſo geheim als möglich und ſuchte ſich desgleichen für alle Fälle an irgendeinem mächtigen Edlen eines Schutzes und einer Zuﬂucht zu vergewiſſern, die ihm unter anderen Freunden denn auch Romeos Vater, ein in Verona höchﬆ einﬂußreicher Mann, verlieh, der den guten Bruder gewiſſermaßen für einen Heiligen ansah. Auch Romeo liebte ihn außerordentlich und wurde von dem Bruder wiedergeliebt, weil der ihn als einen klugen, hoﬀnungsvollen Jüngling kannte. Überdies ging Lorenzo nicht bloß im Hause der Montecchi ein und aus, ſondern galt auch viel bei den Capelletti und hatte die Hälfte des Adels von Verona, Männer ſowohl wie Frauen, zu Beichtkindern.


  Nachdem Romeo also mit der besagten Übereinkunft von Julia Abschied genommen hatte, ging er nach Hause und mit dem folgenden Morgen nach dem Franziskanerkloﬅer, wo er dem Bruder den ganzen Verlauf ſeiner Liebe und ſeine und Julias gemeinschaftliche Wünsche eröﬀnete. Bruder Lorenzo hörte ihn an und verſprach, alles zu tun, was Romeo verlangte, weil er entweder ihm nichts abschlagen konnte oder durch dieses Mittel die Capelletti und die Montecchi miteinander auszusöhnen und ſich bei Herrn Bartolomeo in Gunﬆ zu ſetzen hoﬀte, welcher letztere eifrigﬆ wünschte, den durch die gegenseitigen Feindschaften der beiden Geschlechter ſo oft geﬅörten Frieden der Stadt endlich einmal auf die Dauer herzuﬅellen.


  Das Liebespaar wartete nun auf die Gelegenheit zu beichten, um ſeinen Entschluß auszuführen; es kam die Faﬅenzeit heran, und Julia hielt es zu deﬅo größerer Sicherheit für geraten, ſich ihrer Amme anzuvertrauen, die mit ihr in einem Zimmer ſchlief. Sie erzählte ihr einmal die ganze Geschichte ihrer Liebe, und wiewohl die alte Frau ſie darüber genugſam ausſchalt und ihr von ihrem Vorhaben abriet, ſo blieb dies doch alles erfolglos, und ſie verﬅand ſich am Ende ſogar auf Julias Bitten dazu, an Romeo einen Brief zu beﬅellen. Der Liebende wurde der fröhlichﬆe Mann auf Erden, ſobald er ihn gelesen hatte: denn Julia ſchrieb ihm, er möchte in der fünften Stunde der Nacht unter ihr Fenﬆer, gegenüber dem Gemäuer, kommen und eine Strickleiter mitbringen.


  Romeo hatte einen ſehr getreuen Diener, den er ſchon oft in den wichtigﬆen Dingen in ſein Vertrauen gezogen und immer bewährt gefunden hatte. Diesem ſagte er jetzt, was er beabsichtigte, und trug ihm die Besorgung einer Strickleiter auf. Pietro befolgte ſein Geheiß, und Romeo nahm ihn zu der beﬅimmten Stunde mit an Ort und Stelle, wo er Julia ſeiner harrend fand. Sobald Julia ihn erkannt hatte, ließ ſie den Bindfaden herunter, den ſie in Bereitschaft hielt, und zog daran die Strickleiter empor, welche ſie mit Hilfe ihrer Amme an dem Fenﬆergitter befeﬅigte. Romeo dagegen ﬅieg alsbald zu ihr hinauf und unterredete ſich mit ihr durch das Gitter, das ſo dicht und ﬅark war und kaum eine Hand durchzuﬅecken geﬅattete.


  Nach den erﬅen liebreichen Begrüßungen ſprach Julia zu ihrem Geliebten: »Mein teurer Freund, der mir lieber als das Licht meiner Augen iﬆ, ich habe dich zu mir beschieden, um dir zu ſagen, daß ich mit meiner Mutter übereingekommen bin, des nächﬅen Freitags zur Stunde der Predigt beichten zu gehen. Benachrichtige davon den Bruder Lorenzo, damit er alles vorbereite!«


  Romeo entgegnete ihr, der Bruder ſei ſchon vorläuﬁg unterrichtet und ihre Wünsche zu erfüllen willig, und hierauf ſprachen ſie noch eine Weile miteinander, bis es ihnen an der Zeit zu ſein ſchien, ſich zu trennen, und Romeo, herabgeﬅiegen, mit dem die Leiter tragenden Pietro wieder von dannen ging, der inzwischen in dem Gemäuer verborgen gewesen war. Julia blieb im Innerﬅen vergnügt zurück und glaubte, daß es eine Ewigkeit währe, bis ſie die Gattin ihres Romeo ſei, und auch Romeo plauderte auf dem Heimwege heiterﬆen Sinnes mit ſeinem Vertrauten über ſein ihm bevorﬅehendes Glück.


  Als der Freitag genaht war, ging Frau Giovanna, Julias Mutter, der Abrede gemäß, mit ihrer Tochter und ihren Dienerinnen nach San Francesco, trat in die Kirche ein und fragte nach dem Bruder Lorenzo. Auf alles vorbereitet, hatte der Bruder Romeo bereits in die Zelle ſeines Beichtﬅuhles eingeschloſſen und kam zu der Dame, die zu ihm ſagte: »Mein Vater! Ich bin zur frühen Stunde genaht, zu beichten, und habe Euch meine Julia mitgebracht, da ich weiß, daß Ihr den ganzen Tag über mit Beichten Eurer vielen geiﬅlichen Kinder beschäftigt ſein werdet.«


  Der Bruder bewillkommnete ſie in Gottes Namen, gab ihnen ſeinen Segen und ging in das Kloﬅer in ſeinen Beichtﬅuhl, wohin ihm Julia zuerﬆ folgte, indem ſie die Tür hinter ſich abschloß und ihm das Zeichen gab, daß ſie da ſei. Der Bruder machte das Gitter los und ſagte zu Julia: »Meine Tochter, nach dem, was mir Romeo versichert hat, war es ebensowohl dein Wunsch, ſeine Gattin, als der ſeinige, dein Gatte zu werden. Biﬆ du gegenwärtig noch ebenso gesinnt?«


  Die Liebenden erwiderten ihm, daß dies ihr höchﬆes Verlangen ſei, und also ſprach der fromme Bruder, nachdem er einige Worte über die Heiligkeit der Ehe vorausgeschickt hatte, die in der chriﬅlichen Kirche gebräuchliche Trauungsformel, und Romeo ﬅeckte ſeiner geliebten Julia zu ihrer beiderseitigen unsäglichen Freude den Ring an. Romeo traf ſodann mit ihr die Verabredung, in der nächﬅfolgenden Nacht zu ihr zu kommen, küßte ſie durch die Öﬀnung des Fenﬆerchens und verließ heimlich Zelle und Kloﬅer, indem er wieder an ſeine Geschäfte ging. Der Bruder befeﬅigte das Gitter von neuem ſolchergeﬅalt an ſeinem Ort, daß von deſſen geschehener Abnahme nichts ersichtlich blieb, und hörte erﬆ die Beichte des zufriedenen Mädchens und darauf die ihrer Mutter und anderer Frauen an.


  Zur anberaumten Stunde der Nacht ging Romeo mit Pietro an eine gewiſſe Stelle der Gartenmauer des Hauses ſeiner Neuvermählten, ﬅieg unter dem Beiﬅande ſeines Dieners darüber hinweg in den Garten und fand Julia darin vor, die mit ihrer Amme auf ihn wartete. Als die Liebenden einander ſahen, ﬂogen ſie ſich mit ausgebreiteten Armen entgegen. Julia warf ſich ihrem Romeo an den Hals und vermochte vor übergroßer Seligkeit eine lange Weile kein Wort zu reden, während Romeos Liebesglut ihm dagegen ein Gefühl einﬂößte, wie er es noch niemals empfunden hatte. Sie ﬁngen an, eines das andere auf das zärtlichﬆe zu küſſen und zu liebkosen, und zogen ſich dann in die einsamﬆe Gegend des Gartens zurück, um ſich ihrer Liebe ungeﬅört zu erfreuen. Nachdem er ſich ſchließlich zu ferneren geheimen Zusammenkünften mit ihr verabredet hatte, küßte Romeo ſein geliebtes Weib zu tausend und aber tausend Malen und enteilte aus dem Garten. »Wer lebt gegenwärtig auf Erden, der glücklicher wäre als ich?« ſprach er zu ſich ſelbﬆ; »wer vermag ſich einer ähnlichen Liebe wie ich zu erfreuen? Wer des Besitzes einer ſo ſchönen und ſo reizenden Braut wie die meinige?« – Auf der anderen Seite pries aber auch die Jungfrau ihr Geschick nicht minder wie er das ſeinige und zählte ſich alle ſeine ſchönen oder tugendlichen Eigenschaften auf, indem ſie den Himmel bat, ihr den Besitz ihres geliebten Romeo nimmer zu beeinträchtigen.


  Es geschah hierauf, daß die jungen Gatten einige Nächte zusammenkamen, andere nicht. Bruder Lorenzo ließ es ſich unterdeſſen angelegen ſein, den Frieden zwischen den Montecchi und den Capelletti zu vermitteln, und hatte die Sachen bereits in eine ganz erträgliche Lage, und zwar ſo weit gebracht, daß er hoﬀen konnte, beide feindliche Parteien in die Verbindung der Liebenden einwilligen zu ſehen. Da begegnete zur Oﬅerzeit plötzlich einmal auf dem Corso in der Nähe des Beutlertores, nach Caﬅelvecchio zu, eine Schar derer, die ſich zu den Capelletti hielten, einigen der Montecchi und ﬁelen ſie mit blanken Waﬀen an. Unter den Capelletti war ein leiblicher Vetter Julias, namens Tebaldo, ein Jüngling von ſehr heftiger Gemütsart, der die Seinen anfeuerte, wacker auf die Montecchi loszugehen und ihrer keinen zu ſchonen. Das Handgemenge ward immer wilder, und da den einen wie den anderen Hilfe an Bewaﬀneten zuﬅieß, ſo drangen ſie immer wütender aufeinander ein und ſchlugen ſich gegenseitig viele Wunden. Da wollte es der Zufall, daß Romeo hinzukam, den eben außer ſeinen Dienern auch einige ſeiner jungen Freunde auf einem Spaziergange durch die Stadt begleiteten. Wie er ſeine Verwandten mit den Capelletti im Kampfe ſah, erzürnte er ſich ſehr, weil er ſich allerdings vorﬅellen konnte, daß dadurch alle die Schritte, die der Kloﬅerbruder zum Frieden getan, vereitelt würden. Um den Aufruhr zu beschwichtigen, rief er ſeinen Begleitern und Dienern mit lauter Stimme zu, ſo daß er von vielen, die ſich in ſeiner Nähe befanden, vernommen wurde: »Werft euch zwischen ſie, Brüder, und verhütet aus allen Kräften, daß der Kampf länger anhalte! Vermögt ſie, die Waﬀen ruhen zu laſſen!« – Ja, er ﬁng nun auch ſelbﬆ an, die Kämpfenden, ſowohl von ſeiner wie von der feindlichen Partei, zu ermahnen, friedlich auseinanderzugehen, und wehrte ihnen mutig mit Worten und in der Tat. Aber ſeine Bemühungen blieben dennoch eitel, weil die Gemüter bereits allzusehr erhitzt waren, um auf ihn zu achten.


  Schon waren auf beiden Seiten mehrere gefallen, als Tebaldo auf ihn zukam und einen gewaltigen Stoß nach Romeos Seite führte, der indeſſen an dem Harnische ſeines Waﬀenrockes abglitt, ohne ihn zu verwunden. Romeo wendete ſich zu Tebaldo und ſprach freundlich zu ihm: »Du irrﬆ dich ſehr, Tebaldo, wenn du glaubﬆ, daß ich hierhergekommen ſei, um mit dir oder den Deinen Händel zu ſuchen. Ich ging zufällig hier vorüber und verweilte, um zum Frieden zu reden, weil es mein Wunsch iﬆ, daß wir fernerhin wie gute Bürger miteinander leben. Ich ermahne dich also, mir in meiner guten Absicht beizuﬅehen, damit nicht noch mehr Blut vergoſſen werde und des geschehenen Ärgerniſſes jetzt genug ſei.«


  Diese Rede war faﬆ einem jeden vernehmlich; ſei es nun aber, daß Tebaldo in der Tat nicht hörte, was Romeo zu ihm gesagt hatte, oder daß er ſich den Anschein gab, ihn nicht verﬅanden zu haben, kurz, er erwiderte ihm: »Ha, Verräter, du biﬆ des Todes!« – indem er ihm wütend nach dem Kopfe hieb. Romeo dagegen, der ſchon mit den Ärmeln ſeines Waﬀenrockes beschützt war, wickelte ſeinen linken Arm in den Mantel und wehrte damit den Streich vom Haupte ab. Seinerseits aber kehrte er nun die Spitze ſeines Degens ſeinem Feinde zu und verwundete ihn gerade in den Hals, den er ihm durch und durch ﬅieß, ſo daß Tebaldo nach vorn hin tot zu Boden ﬅürzte. Der Lärm, der hierüber entﬅand, war unendlich; die Scharwache kam dazu, und die Unruheﬅifter zerﬅreuten ſich nach allen Seiten.


  Der über Tebaldos Tod außerordentlich betrübte Romeo ﬂüchtete mit vielen der Seinigen nach San Francesco zum Bruder Lorenzo, und der gute Mönch wollte ſchier verzweifeln, als er von diesem unerwarteten Unfall Kunde erhielt, der die Feindschaft zwischen den beiden Häusern notwendigerweise neu entﬂammen mußte. Die Capelletti begaben ſich insgesamt zu Herrn Bartolomeo und führten Klage. Auf der anderen Seite bewies jedoch der Vater des verborgenen Romeo nebﬆ den erﬅen der Montecchi, daß Romeo mit den Seinigen durch die Stadt geluﬅwandelt und nur zufälligerweise zu dem Streite gekommen ſei, den er darauf habe ſchlichten wollen, bis ihn Tebaldo, trotz ſeiner gütlichen Abmahnungen, wiederholt angefallen und zur Selbﬆverteidigung gezwungen habe, die leider einen ſo üblen Erfolg gehabt. Auf diese Weise klagte die eine Partei die andere höchﬆ erbittert an; da es ſich indeſſen erwies, daß die Capelletti der angreifende Teil gewesen waren, und viele glaubwürdige Zeugen ihre Ausſage dahin abgaben, daß Romeo in der Tat die Seinigen aufgefordert hatte, den Streit zu ſchlichten, ſowie auch Tebaldo freundlich angeredet habe, ſo gebot Herr Bartolomeo allen auf das ﬅrengﬆe, die Waﬀen niederzulegen, und verbannte Romeo nur.


  In dem Hause der Capelletti war großes Weinen und Wehklagen über Tebaldos Tod. Julia dehnte ſich die Adern durch ihr Weinen aus, das ſie gar nicht mäßigen konnte; es war nicht der Tod ihres Vetters, was ſie ſo bitterlich beweinte, und was ihr diese äußerﬆe Betrübnis erregte, ſondern die verlorene Hoﬀnung, nun jemals ihre Eltern ihre Ehe billigen zu ſehen, deren möglichen Ausgang ſie gar nicht zu ersinnen wußte. Nachdem ſie durch den Bruder Lorenzo in Erfahrung gebracht hatte, wo ſich Romeo aufhielt, ſchrieb ſie diesem einen ganz mit Tränen getränkten Brief und ſendete ihn durch ihre Amme an ihn ab. Sie wußte, daß Romeo verbannt war und ſich von Verona entfernen mußte, und bat ihn also darin angelegentlich, ſie, wenn es möglich wäre, mit ſich zu nehmen. Romeo ſchrieb ihr wieder, ſie ſolle ſich beruhigen, er würde mit der Zeit auf alles bedacht ſein; für jetzt wiſſe er aber noch nicht, wo eine Zuﬂucht in der Nähe zu ſuchen ſei; auf jeden Fall wünschte er ſie noch einmal vor ſeiner Abreise zu ſehen und zu ſprechen. Julia beﬅimmte ihm hierauf zu ihrer letzten Zusammenkunft den verborgenen Ort des Gartens, wo ſie in ihrer Hochzeitsnacht beieinander gewesen waren, und ſo ſchlich ſich Romeo in der nächﬅfolgenden Nacht unter Bruder Lorenzos Beiﬅande wohlbewaﬀnet aus dem Kloﬅer und eilte mit ſeinem getreuen Pietro zu ſeiner Gattin.


  Julia empﬁng ihn mit unzähligen Tränen. Sie vermochten beide einander lange Zeit kein Wort zu ſagen und tranken ſich gegenseitig die Tränen von den Wangen, die ihnen daran reichlich hinabﬂoſſen. Dann trauerten ſie über die ihnen bevorﬅehende Trennung, brachen in Klagen über das widerwärtige Geschick ihrer Liebe aus und küßten und umarmten ſich unabläſſig auf das innigﬆe. Als die Stunde kam, da ſie voneinander ſcheiden mußten, bat und beschwor Julia ihren geliebten Gatten, ſo ſehr ſie es imﬅande war, ſie mit ſich zu nehmen. »Ich will mir mein langes Haar abschneiden, teurer Freund«, ſprach ſie zu ihm, »und mich als Knabe verkleiden, um mit dir zu gehen, wohin du irgend willﬆ, und um dir liebevoll zu dienen. Wer könnte dir denn ein getreuerer Diener als ich ſein? Oh, mein beﬅer Mann! Erzeige mir diese Gunﬆ und laß mich ein und daſſelbe Schickſal mit dir teilen!«


  Hiergegen nun ermutigte ſie Romeo mit den freundlichﬆen Troﬅworten und ſprach ihr ſeine Überzeugung aus, daß ſein Bann gewiß in kurzem widerrufen werden würde, wie der Fürﬆ es bereits auch ſeinen Vater habe hoﬀen laſſen, ja, daß er auf das längﬆe nur ein Jahr dauern könne, weil, wenn inzwischen die ihre Familien entzweiende Fehde nicht gütlich beigelegt worden ſei, der Herr ſelbﬆ ſich darein mischen wolle, um ſie ein für allemal zu beendigen. Zuletzt noch ſagte er ihr, es möge geschehen, was da wolle, – wenn er die Sachen ſich in die Länge ziehen ſehe, ſo würde er einen ſchnellen Entschluß faſſen und ſie, nicht als einen Pagen verkleidet, ſondern als ſein rechtmäßiges Weib und als ſeine Gebieterin mit ſich entführen, da es ihm ja unmöglich ſei, lange Zeit ohne ſie zu leben. Desungeachtet fühlte ſich das troﬆlose Mädchen unfähig, ihre Tränen zu ﬅillen, und ſo ſagten ſie ſich endlich, als die Morgenröte anbrach, ein überaus ſchmerzliches Lebewohl, indem Romeo nach San Francesco, Julia in ihr Zimmer zurückkehrte.


  Zwei oder drei Tage ſpäter, nachdem Romeo ſeine Angelegenheiten ſo weit geordnet hatte, verließ er Verona, als fremder Kaufmann verkleidet, heimlich in ſicherer Begleitung und gelangte glücklich nach Mantua, woselbﬆ er ein Haus mietete und auf eine ehrenvolle Weise lebte, da es ihm ſein Vater an nichts fehlen ließ. Julia weinte und ſeufzte indeſſen unabläſſig, aß faﬆ gar nicht und ſchlief noch weniger, weil ſie es die Nächte wie die Tage trieb, und wurde deshalb zu wiederholten Malen um die Ursache ihres Kummers von ihrer ſie zärtlich liebenden Mutter befragt, die ſie ermahnte, ſich ihr anzuvertrauen und ihrem Leidwesen doch endlich ein Ziel zu ſetzen, das eines Vetters wegen etwas allzu weit gehe. Julia erwiderte ihr, ſie wiſſe nicht, worum ſie ſich ſo härmen müſſe, und fuhr fort, ſich, ſooft ſie es nur imﬅande war, aus der Gesellschaft der Ihrigen zu ﬅehlen, um ihren düﬅeren Gedanken nachzuhängen. Sie zehrte ſich darüber ſo ſehr ab und wurde ſo ſchwermütig, daß ihre Schönheit dem, was ſie früher gewesen war, nicht mehr im geringﬆen ähnlich ſah. Romeo ſchrieb ihr häuﬁge Briefe und vertröﬅete ſie immer mit der Hoﬀnung, bald wieder bei ihr zu ſein. Er bat ſie zwar auch inﬅändigﬆ, heiteren Sinnes zu ſein und ſich zu vergnügen; es blieb aber alles umsonﬆ, weil nichts Geringeres als Romeos eigene Gegenwart ſie tröﬅen konnte.


  Da wurde Julias Mutter plötzlich der Meinung, die Betrübnis ihrer Tochter möge daher rühren, daß mehrere ihrer Geſpielinnen ſeit kurzem verheiratet worden waren und ſie desgleichen nach der Ehe Verlangen trüge. Sie teilte diesen ihren Gedanken ihrem Gatten mit und ſagte zu ihm: »Mein lieber Freund! Unsere Tochter führt das trübseligﬆe Leben von der Welt und tut nichts als weinen und ſeufzen, indem ſie jedermanns Gesellschaft ﬂieht. Ich habe ſie zwar mehrere Male um die Ursache ihres Mißmutes befragt und diese auf jede Weise zu erforschen getrachtet; jedoch meine Bemühungen darum ſind fruchtlos geblieben. Sie antwortet mir ﬅandhaft nichts anderes, als daß ſie nicht wiſſe, was ihr fehle, und alle Leute im Hause zucken die Achseln und wiſſen nicht, was ſie dazu ſagen ſollen. So viel iﬆ ſicher, daß irgendeine heftige Leidenschaft ſie quält, weil ſie ſich ſo wie Wachs am Feuer aufzehrt. Ich habe diese Sache auf tausenderlei Weise bedacht und am Ende eine Möglichkeit als die wahrscheinlichﬆe ihrethalb im Sinne behalten: ich glaube nämlich, daß Julias Niedergeschlagenheit daher kommt, daß alle ihre Jugendgeſpielinnen in diesem Karneval Gattinnen geworden ſind und nur allein von ihrer Verheiratung noch nicht die Rede iﬆ. Da nun unser Kind am bevorﬅehenden Sankt Euphemientage volle achtzehn Jahre alt wird, ſo will ich ein Wort, das ſie betriﬀt, mit dir reden, mein lieber Gemahl, weil es mir eben jetzt an der Zeit zu ſein ſcheint, daß du Sorge trägﬆ, ihr einen ihr ebenbürtigen Ehegatten zu verschaﬀen, die da in der Tat keine immerdar im Hause zu behaltende Ware iﬆ.«


  Herr Antonio hatte den Vorschlag ſeiner Gemahlin angehört und erwiderte ihr, da er ihm nicht zur Unzeit geäußert ſchien: »Ich will recht gern alles tun, liebe Frau, was geeignet ſein mag, unserer Tochter einen ihrem Stande gemäßen ehelichen Gemahl auszuﬁnden, insofern du mir von ihr ſagﬆ, daß ihre Traurigkeit aus ihrem Wunsche, vermählt zu werden, entſpringe; aber ſuche du nur mittlerweile von ihr zu erſpähen, ob ſie etwa gar ſchon einen Liebeshandel hat, und welcher Mann ihr vorzugsweise angenehm ſein dürfte?«


  Frau Giovanna versicherte ihm, daß ſie das Ihrige tun würde, und ermangelte nicht, ihre Tochter und deren Dienerschaft aufs neue, wiewohl vergebens, auszuforschen.


  Zu derselben Zeit wurde in dem Hause des Herrn Antonio der Graf Paris von Lodrone, ein ſehr reicher und ſchöner junger Mann von vier- bis fünfundzwanzig Jahren, bekannt, der ſich bei fortgesetztem Umgang um die Hand der Tochter bewarb. Herr Antonio eröﬀnete deſſen Absichten ſeiner Frau, und diese, der ein ſolcher Antrag ſehr erwünscht und ehrenvoll erschien, ſprach deswegen mit Julia, die jedoch zu ihrer großen Verwunderung ſich äußerﬆ betroﬀen und traurig darob erwies. Nachdem nun Frau Giovanna, die dieses Betragen nicht durchschauen konnte, mancherlei Auseinandersetzungen deswegen mit Julia gehabt hatte, ſagte ſie zu ihr: »Aus dem, was ich ſehe, meine Tochter, ſchließe ich, daß du gar keinen Mann haben willﬆ. Gedenkﬆ du eine Betschweﬅer oder eine Nonne zu werden? Sprich mir deine Gesinnungen aus!«


  Julia antwortete ihr, ſie wolle weder eine Betschweﬅer noch eine Nonne werden und wiſſe gar nicht, was ſie anderes wolle als ﬅerben.


  Die Mutter war über diese Erklärung ebenso unwillig als erﬅaunt und wußte nicht, was ſie darauf ſagen oder tun ſollte. Die Hausgenoſſen insgesamt gaben ihr keine andere Auskunft, als daß Julia ſeit ihres Vetters Tode durchaus niedergeschlagen geblieben ſei und nicht aufgehört habe zu weinen, ohne ſich etwa auch nur ein einziges Mal wieder am Fenﬆer ſehen zu laſſen. Frau Giovanna hinterbrachte alles dies dem Herrn Antonio, und er berief ſeine Tochter zu ſich, zu der er nach einigen vorläuﬁgen Worten ſagte: »Ich ſehe dich, meine Tochter, gegenwärtig in deinem mannbaren Alter, und ich habe dir in dem Herrn und Grafen von Lodrone einen ſchönen, reichen und edlen Gatten auserwählt. Sei du denn auch bereit, dich meinem guten Willen fügend, ihn als ſolchen anzunehmen: ſo ehrenvolle Anträge wie der ſeinige kommen ſelten vor.«


  Hierauf entgegnete ihm Julia, mit kühnerem Mute als einem Kinde zuﬅeht: daß ſie ſich gar nicht verheiraten wolle. Der Vater wurde dadurch ſo entrüﬅet und erzürnt, daß er drauf und dran war, ſie zu ſchlagen. Er ſchalt ſie mit den härteﬆen Worten aus und erklärte ihr ſchließlich: ſie möge nun wollen oder nicht, ſo habe ſie ſich bereitzuhalten, in drei oder vier Tagen mit ihrer Mutter und anderen Verwandten nach Villafranca zu gehen, wohin auch Graf Paris mit ſeinem Gefolge kommen würde. Leiﬅe ſie hiergegen auch nur den mindeﬆen Widerﬅand, ſo könne ſie darauf gefaßt ſein, daß er ihr den Kopf ſchon zurechtrücken und ſie zu dem unglücklichﬆen Geschöpf auf Erden machen würde.


  Was Julia hierbei denken und fühlen mußte, mag ſich ein jeder, der einmal in Liebe befangen war, ſelbﬆ vorﬅellen. Sie war wie vom Donner gerührt. Ein wenig wieder zu ſich gekommen, benachrichtigte ſie durch den Bruder Lorenzo ihren Romeo von dem Vorgefallenen, und Romeo ſchrieb ihr zurück, ſie ſolle nur gutes Mutes ſein, er würde ſie binnen kurzem aus dem Hause ihres Vaters nach Mantua entführen. Sie war nun wohl gezwungen, nach Villafranca zu gehen, wo ihr Vater ein ſchönes Gut besaß; ſie ging aber geradeso vergnügt dahin, wie ein gehängt zu werden Verurteilter zum Galgen. Graf Paris war ſchon dort und ſah ſie während der Meſſe in der Kirche, wo ſie ihm trotz ihrer Magerkeit, Bläſſe und Schwermut ſo wohl geﬁel, daß er gleich darauf in Verona mit ihrem Vater den Ehevertrag abschloß. Als nun Julia ebenfalls nach Verona zurückgekehrt war, empﬁng ihr Vater ſie mit dieser Nachricht und ermahnte ſie, willigen Gehorſam zu leiﬅen. Julia hatte Kraft genug, die Tränen zurückzuhalten, von denen ihre Augen überﬂoſſen, und antwortete nichts. Sodann versichert, daß die Hochzeit in der Mitte des bevorﬅehenden Monats September ﬅattﬁnden ſolle, und unfähig, ſich in einer ſo großen Not zu raten und zu helfen, nahm ſie ſich vor, ſelbﬆ zu dem Bruder Lorenzo zu gehen, um ſeinen hilfreichen Beiﬅand anzuſprechen. Da das Feﬆ der Himmelfahrt der heiligen Jungfrau Maria nahe bevorﬅand, ſo nahm Julia diesen Vorwand, zu ihrer Mutter zu ſagen: »Meine liebe Mutter, ich bin durchaus nicht imﬅande, zu begreifen, woher die tiefe Schwermut kommt, die mich ſo zu Boden drückt. Seitdem Tebaldo tot iﬆ, habe ich nicht wieder fröhlich ſein können, und es iﬆ mir, als ob es täglich ſchlimmer mit mir werden wollte, weil mir ganz und gar nichts hilft. Ich habe mir deswegen vorgesetzt, an diesem heiligen Feiertage der Mutter Gottes, unserer himmlischen Fürſprecherin, zu beichten, damit mir vielleicht durch ihre Vermittlung einige Erleichterung meiner Trübſal zuteil werde. Was ſagﬆ du dazu, mein ſüßes Mütterchen? Bedünkt es dir gut, daß ich vollbringe, was mir in den Sinn gekommen iﬆ? Wofern du der Meinung wäreﬆ, daß ich anders handeln müßte, ſo belehre mich eines beſſern: denn ich weiß wahrhaftig nicht, wo mir der Kopf ﬅeht.«


  Frau Giovanna, die eine ſehr gutgesinnte und fromme Dame war, billigte den Entschluß ihrer Tochter höchlich und hielt ſie allen Ernﬆes dazu an, ihn auszuführen. Sie gingen beide miteinander nach San Francesco und verlangten nach dem Bruder Lorenzo, den Julia, als ſie ſich in ſeinem Beichtﬅuhle ihm gegenüber befand, ſolchergeﬅalt anredete: »Es lebt kein Mensch auf Erden, mein Vater, der beſſer als Ihr wüßte, was zwischen mir und Romeo vorgefallen iﬆ; ich brauche Euch also nicht daran zu erinnern. Ihr werdet desgleichen des Briefes eingedenk ſein, den ich Euch lesen ließ und alsdann an Romeo absendete, worin ich diesem ſchrieb, daß mein Vater mich dem Grafen Paris von Lodrone zur Ehe verſprochen habe. Romeo ſchrieb mir zwar darauf wieder, daß er kommen und handeln würde; aber Gott weiß, wann dies geschieht? So, wie die Sachen jetzt ﬅehen, iﬆ über mich der Beschluß gefaßt worden, daß ich im nächﬅen Monat September wohl oder übel vermählt werden ſoll. Die Zeit drängt, und ich ſehe keinen Ausweg vor mir, diesem Lodrone, der mir wie ein Räuber und Mörder vorkommt, weil er nach anderer Gute trachtet, zu entﬂiehen. Helft und ratet nun Ihr mir! Ich kann mich ja in mein Schickſal nicht ergeben, denn ich bin Romeos Gattin, dem ich einzig und allein für immer angehöre, und deſſen Ehe mit mir vollzogen iﬆ. Verschaﬀt Ihr mir doch, mein Vater, wenn Ihr es vermögt, etwa einen vollﬅändigen Pagenanzug, in den ich mich kleiden könnte! Ich verließe darin am ſpäten Abende oder am frühen Morgen unerkannt Verona und eilte nach Mantua, wo ich in dem Hause meines Romeo die ſicherﬆe Zuﬂuchtsﬅätte fände.«


  Auf diesen nicht eben fein ersonnenen Anschlag, der des Bruders Beifall nicht erlangte, erwiderte derselbe: »Dies iﬆ um deswillen nicht auszuführen, meine Tochter, weil es dich allzu großer Gefahr ausſetzen würde. Du biﬆ zu jung und zart, und du würdeﬆ die Beschwerlichkeiten einer dir ſo ungewohnten Reise zu Fuß nicht ertragen. Dann kennﬆ du auch den Weg nicht und würdeﬆ nur zwecklos hin und wider irren. Sobald dich dein Vater zu Hause vermißte, ſendete er ſeine Diener gewiß nach allen Seiten hin in der Stadt und auf das Land nach dir aus und würde dich in kurzer Zeit aufgefunden haben, worauf er, wenn du wieder in ſein Haus gebracht worden wäreﬆ, die Ursache deiner Flucht durchaus würde erfahren wollen. Ich weiß nicht, wie du all die Drohungen und vielleicht ſogar die Mißhandlungen, die dir wohl darum von den Deinigen zuteil würden, aushalten möchteﬆ; denn anﬅatt daß ein ſolches Wagnis dir hätte helfen ſollen, deinen Romeo wiederzugewinnen, würdeﬆ du dadurch die Hoﬀnung verlieren, ihn jemals wiederzusehen.«


  Von diesen überzeugenden Worten des Bruders besiegt, entgegnete ihm Julia: »Da Euch denn nun aber mein Vorschlag nicht gut bedünken will, und da ich Euch glaube, ſo ratet Ihr mir anders und lehrt mich, diesen verwickelten Knoten meines Schicksals zu lösen, damit ich womöglich auf eine andere Weise wieder mit meinem Romeo vereinigt werde, ohne den ich nicht leben kann. Oder wenn Ihr dies nicht vermögt, ſo ﬅeht mir wenigﬅens bei, daß ich wo nicht Romeo, doch auch keinem anderen zuteil werde! Romeo hat mir gesagt, daß Ihr ein großer Kenner der geheimen Kräfte der Natur ſowie imﬅande ſeid, ein Waſſer zu bereiten, daß binnen zwei Stunden ſchmerzlos einen Menschen tötet. Gebt mir von diesem Waſſer ſo viel, als hinreicht, mich von dem Grafen zu befreien, da Ihr mich auf keine andere Weise meinem Romeo erhalten könnt! Bei ſeiner ſo großen Liebe zu mir wird er mich lieber ﬅerben als lebendig in eines anderen Armen ſehen. Ihr würdet mich und mein ganzes Haus also vor einer großen Schande bewahren; denn wenn ich keine andere Rettung aus diesem ﬅürmischen Meere ersehe, auf dem ich jetzt in einem ſchwachen Kahne unﬆet umtreibe, ſo versichere ich Euch, bei meiner Treue, die ich ganz gewiß nicht brechen werde, daß ich gegen mich ſelbﬆ wüten und mir mit einem ſcharfen Meſſer eines Nachts die Pulsader durchschneiden werde. Ich will weit lieber auf mein Leben als auf meine Romeo angelobte eheliche Treue verzichten.«


  Der Bruder war ein geschickter Physiker, der zu ſeiner Zeit viele Länder durchwandert und ſich in vielerlei Dingen versucht hatte, ſo daß er unter anderem auch mit den Eigenschaften von Pﬂanzen und Steinen vertraut war und aus dem Safte einiger einschläfernder Arzneikräuter einen Teig zu machen wußte, der, getrocknet und zerﬅoßen, ein mit wunderbarer Wirkung ausgeﬅattetes Pulver abgab, indem es, in ein wenig Waſſer aufgelöﬆ und getrunken, den, der es genoſſen hatte, in ein oder zwei Viertelﬅunden in ſo feﬅen Schlaf versenkte und ſeine Lebensgeiﬅer dermaßen betäubte, daß der erfahrenﬆe und beﬆe Arzt ihn hätte für tot ansehen müſſen. Ein ſolcher ſüßer Schlaf pﬂegte dann wenigﬅens vierzig Stunden und zuweilen auch noch länger anzuhalten, je nach der Menge des genoſſenen Trankes und der eigentümlichen Stimmung des Körpers deſſen, der ihn getrunken hatte. Sobald die Wirkung des Pulvers vorüber war, erwachte der Schläfer aus ſeiner langen Bewußtlosigkeit ohne das mindeﬆe Übelbeﬁnden. Wie nun der Bruder die Entschloſſenheit der troﬅlosen Jungfrau klar erkannt hatte, ſo vermochte er, von Mitleid mit ihr überwunden, kaum ſeine Tränen zurückzuhalten, und ſprach zu ihr mit bewegter Stimme: »Sieh, meine Tochter! Du mußt mir nicht vom Sterben ſprechen. Wer einmal geﬅorben iﬆ, kehrt nicht früher zurück als an dem Tage des Jüngﬆen Gerichtes, wenn wir Sterblichen zusammen mit allen Toten auferﬅehen. Du mußt daran denken, leben zu bleiben, ſolange es Gott gefällt. Er hat uns das Leben gegeben, erhält es uns und nimmt es uns wieder, ſobald es dazu an der Zeit iﬆ. Verscheuche du also die ſchwermütigen Gedanken von dir! Du biﬆ jung und gegenwärtig noch beﬅimmt, zu leben und dich der Liebe deines Romeo zu erfreuen. Wir werden für alles Mittel ﬁnden, zweiﬂe nicht! Du ſiehﬆ, ich ﬅehe in dieser ſchönen Stadt in großem Ansehen und in gutem Rufe. Erführe man, daß ich zu deiner heimlichen Vermählung mitgeholfen habe, ſo würde mir unendlicher Schaden und Schande daraus erwachsen. Was aber müßte nicht erﬆ geschehen, wenn ich dir Gift gäbe? Ich habe keines, und wenn ich auch welches hätte, würde ich dir es doch um meines irdischen gleichwie um meines himmlischen Wohlergehens willen nicht geben. Du weißt ja wohl, daß im allgemeinen nichts von Wichtigkeit geschieht, was nicht durch meine Hände gegangen wäre. Es ſind noch nicht vierzehn Tage her, daß der Herr dieser Stadt mich in einer höchﬆ bedeutsamen Angelegenheit zu Rate zog. Deswegen, meine Tochter, will ich mich zwar gern für dich und Romeo bemühen und dazu mitwirken, daß du ihm am Leben erhalten und doch nicht dem Grafen von Lodrone zuerteilt wirﬆ; aber die Sache muß nur ſo eingerichtet werden, daß kein Mensch jemals etwas davon erfährt. Höre, wie dies geschehen ſoll!«


  Der Bruder ſchilderte hier der Jungfrau genau die Eigenschaften ſeines Pulvers, das er ſchon viele Male erprobt habe, und fügte die Worte hinzu: »Daſſelbe iﬆ ſo wertvoll und tüchtig, daß es dir, in einem gesunden ſüßen Schlummer, den entschiedenﬆen Anschein des Todes gibt, der ſogar den geschickteﬆen Arzt, wenn er an deinen Puls fühlte, täuschen würde; obgleich es dich hernachmals, wenn du es verdaut haﬆ, ebenso gesund und ſchön wie allmorgendlich vorher erwachen läßt. Trinkﬆ du es nun etwa in der erﬅen Frühe beim Erscheinen der Morgenröte aus, ſo wirﬆ du bald einschlafen und zu der gewöhnlichen Stunde, wenn deine Dienerinnen zu dir kommen, um dich zu wecken, nicht wieder aufwachen. Du wirﬆ ohne Puls, kalt wie Eis daliegen. Sie werden deine Verwandten und Ärzte rufen, – und kurz, jedermann wird dich für tot ansehen, ſo daß man ſich wird genötigt fühlen, dich am Abende in deiner Familiengruft beizusetzen. Dort wirﬆ du eine Nacht und einen Tag gemächlich ruhen; in der nächﬆfolgenden Nacht aber kommt Romeo mit mir dahin – denn ich werde ihn durch einen besonderen Boten von dem Anschlage benachrichtigen –, um dich heimlich nach Mantua hinwegzubringen und in dieser Stadt zu verbergen, bis zwischen ſeinem und deinem Hause der langersehnte Frieden endlich geﬅiftet ſein wird, was da, wie ich hoﬀe, bald geschehen ſoll. Willﬆ du diesen Weg der Rettung nicht einschlagen, ſo weiß ich dir nicht anders zu helfen. Siehe aber auch wohl zu, daß du verschwiegen biﬆ und ja dieses unser Geheimnis gegen niemand ausplauderﬆ!«


  Julia, die für Romeo durch einen glühenden Ofen, geschweige denn in eine Gruft gegangen ſein würde, maß den Worten des Bruders vollen Glauben bei und willigte in ſeinen Vorschlag, ohne weiter darüber nachzudenken, indem ſie ſagte: »Vater, ich werde alles tun, was Ihr von mir fordert, und lege mein Schickſal in Eure Hand; daß ich wiſſen werde zu ſchweigen, könnt Ihr von mir versichert ſein!«


  Nunmehr ging der Bruder in ſeine Kammer und holte aus ihr ſo viel, als etwa in einen Löﬀel gehen mochte, in ein Papier gewickeltes Pulver, das Julia dankbar von ihm annahm und in einem Beutel, den ſie bei ſich trug, verbarg. Zweifelhaft, ob ein ſo zartes Kind wirklich kühn und entschloſſen genug ſein möchte, ſich in ein Grabgewölbe mitten unter Tote einschließen zu laſſen, ſagte Bruder Lorenzo ferner zu ihr: »Geﬅeh mir, Tochter, wirﬆ du dich auch nicht vor deinem Vetter Tebaldo fürchten, der erﬆ vor ſo kurzer Zeit getötet und in eben derselben Gruft beigesetzt iﬆ, in der du dich bald beﬁnden wirﬆ, und der ſchon äußerﬆ ﬅark riechen wird?« – Die heldenmäßige Julia antwortete ihm aber: »Bekümmert Euch deshalb nicht, mein Vater: ich würde die Qualen der Hölle nicht ſcheuen, wenn ich durch ſie zu meinem Romeo gelangen könnte.« – »Nun, ſo ſei es denn in Gottes Namen!« ſagte der Mönch ſchließlich.


  Julia kehrte heiter und vergnügt zu ihrer Mutter zurück und ſagte zu ihr unterwegs: »Ich versichere dich, liebe Mutter, Bruder Lorenzo iﬆ ein wahrer Heiliger. Er hat mich mit ſeinen ſüßen, frommen Worten dergeﬅalt getröﬅet, daß er mir die Schwermut, die mich niederdrückte, faﬆ gänzlich benommen hat. Er hat mir eine ſo derbe Bußpredigt gehalten, als ſich nur denken läßt.« – Durch die gebeſſerte Stimmung ihrer Tochter überaus beglückt, erwiderte Frau Giovanna: »Meine Tochter, Gott ſegne dich! Du machﬆ mir große Freude, daß du wieder heiterer ſein willﬆ, und wir ſind unserem guten Beichtvater dafür innigen Dank ſchuldig. Er ſoll von uns hochgehalten und mit reichlichen Almosen für ſein armes Kloﬅer versorgt werden, damit er alle Tage zu Gott für uns bete. Sei auch du ſeiner oft eingedenk und ſende ihm gute Kloﬅerſpeisen zu!«


  Frau Giovanna glaubte in Wahrheit, der ſcheinbaren Heiterkeit zufolge, die Julia angenommen hatte, daß alle ihre Schwermut von ihr gewichen ſei, und ſie teilte ihre Entdeckung ihrem Gatten mit, der nunmehr gleichwie ſie ſelbﬆ ſeinen früheren Verdacht, ſie möge einen anderen lieben, aufgab. Da ſie beide immer noch außerﬅande blieben, die Ursache von Julias bisherigem Kummer zu ergründen, ſo kehrten ſie zu ihrer erﬅen Vermutung zurück, er möge dem Tode ihres Vetters oder einem anderen, ihnen jetzt gleichgültigen Ereigniſſe gegolten haben. Sie würden ihr zwar jetzt, um ihrer großen Jugend willen, gern noch eine zwei- bis dreijährige Friﬆ mit ihrer Verheiratung geﬅattet haben, wenn es ſich hätte mit Ehren tun laſſen; aber die Sache mit dem Grafen war ſchon allzuweit gediehen und hätte nicht, ohne großes Aufsehen zu erregen, rückgängig gemacht werden können. Der große Tag der Hochzeit wurde anberaumt und Julia mit koﬅbaren Stoﬀen und Kleinodien ausgeﬅattet. Sie war munter und guter Dinge, lachte und ſcherzte, und es dehnte ſich ihr jede Stunde zu tausend Jahren aus, bis der Augenblick nahte, in dem ſie den Schlaftrunk einnehmen könnte.


  Da kam die Nacht heran, nach der ſie als an einem Sonntage öﬀentlich getraut werden ſollte, und die Jungfrau mischte das Pulver in einen mit Waſſer gefüllten Becher, den ſie, ohne daß ihre Amme es merkte, an das Kopfende ihres Bettes ﬅellte. Sie ſchlief in dieser Nacht wenig oder gar nicht, und mannigfache Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Als nun der Tag anﬁng zu grauen, zu welcher Zeit ſie das Pulver trinken ſollte, ﬅellte ſich ihrer Einbildungskraft Tebaldo in eben dem Zuﬅande mit der blutigen Halswunde dar, wie ſie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie dachte an die Möglichkeit, daß ſie an ſeiner Seite oder vielleicht ſogar auf ihm beigesetzt werden könnte, und wie in dem Gewölbe ſo viele tote Leichname und nackte Gebeine aufgehäuft wären, und es überlief ſie kalt, ja alle Haare ihres Hauptes ﬅräubten ſich ihr empor, die da, von Entsetzen erfaßt, wie ein Blatt im Winde erzitterte. Überdies bedeckte ihre Glieder ein eiskalter Schweiß, indem es ihr plötzlich vorkam, als ob ſie von jenen Toten in tausend Stücke zerriſſen würde. Es dauerte eine geraume Weile, daß die Furcht ſie in völliger Unschlüſſigkeit erhielt. Am Ende ermutigte ſie ſich wieder ein wenig und ſprach zu ſich: »Wehe mir! Was will ich beginnen? Wohin will ich mich bringen laſſen? Wenn ich nun zufällig eher erwachte, als der Bruder und Romeo kämen, – was würde aus mir werden? Würde ich den ſcheußlichen Geﬅank aushalten können, den Tebaldos halbverweﬅer Leichnam um ſich ausﬅrömen muß, die ich ſchon zu Hause kaum den leiseﬆen übeln Geruch vertragen mag? Wer weiß, ob nicht in diesem Gewölbe Schlangen und Tausende von Würmern ſind, die ich ſo ſehr fürchte und verabscheue? Und wenn ich es nicht einmal über das Herz bringe, ſie anzusehen, – wie vermag ich es zu erdulden, daß ſie mich umkriechen und mich berühren? Habe ich nicht ſo viele Male ſagen hören, daß die ſchauderhafteﬆen Dinge zur Nachtzeit in Kirchen und auf Gottesäckern, geschweige denn gar in Grüften vorgegangen ſeien?«


  In dieser aufgeregten Stimmung machte ſie ſich die gräßlichﬆen Vorﬅellungen und wurde dadurch beinahe zu dem Entschluſſe bewogen, den Trank nicht einzunehmen, ſondern ihn auf die Erde auszugießen. Die abenteuerlichﬆen Gedanken durchkreuzten ihr Gehirn und rieten ihr bald zu, bald ab; am Ende aber, nachdem ſie lange genug mit ſich phantasiert hatte, trieb die heiße Liebe zu ihrem Romeo ſie dennoch an, zur Stunde, als Auroras Haupt bereits durch die Tore des Oﬅens aufﬅieg, ihre zaghaften Gedanken ſich mit einem Male aus dem Sinn zu ſchlagen und das aufgelöﬅe Pulver getroﬆ zu verschlucken. Sie legte ſich darauf, nachdem ſie ſich angekleidet hatte, wieder zur Ruhe nieder und brachte nicht mehr lange zu, bis ſie entschlummerte.


  Die Alte, welche bei ihr ſchlief, hatte zwar wohl beobachtet, daß die Jungfrau diese Nacht über wenig oder gar nicht der Ruhe genoſſen; nichtsdeﬅoweniger war es ihr aber entgangen, daß ſie den Becher mit dem Tranke ausgeleert hatte. Sie erhob ſich zu der gewohnten Stunde von ihrem Lager und ging an ihre täglichen Geschäfte zum Schlafzimmer hinaus. Sodann, als es an der Zeit war, daß Julia hätte aufﬅehen ſollen, kehrte ſie zu ihr zurück und rief ihr zu: »Auf, auf! Julia! Es wird Zeit, ſich anzukleiden«, indem ſie die Fenﬆerladen aufﬅieß. Da erblickte ſie nun Julia, die Arme über der Bruﬆ verschränkt, regungslos ausgeﬅreckt, trat zu ihr und rüttelte ſie. »Auf! auf! Langschläferin, erwache!« ſprach ſie weiter. Aber die gute Alte predigte tauben Ohren. Sie ﬁng an, ſie heftiger hin und her zu rütteln, ſie bei der Nase zu zupfen und ſie leicht zu zwicken, – aber alles blieb vergebens. Julias Lebensgeiﬅer waren dermaßen tief befangen, daß die geräuschvollﬆen, entsetzlichﬆen Töne von der Welt ſie nicht aufgeschreckt haben würden; worüber denn die alte Frau auf das äußerﬆe erschrak und bald nicht umhin konnte, überzeugt zu werden, daß die erﬅarrte Julia geﬅorben ſei. Über alle Maßen betrübt und niedergeschlagen, brach ſie nunmehr in die bitterﬆen Tränen aus und lief zu Frau Giovanna, zu der ſie ganz außer Atem kam und vor Schmerzen kaum die Worte hervorbringen konnte: »Madonna, Eure Tochter iﬆ tot!«


  Die Mutter eilte mit haﬅigen Schritten weinend und jammernd ebenfalls hinzu, und wie ſie ihre geliebte Tochter ſo bleich und kalt vor ſich liegen ſah, ſendete ſie ſo rührende Klagen zu den Sternen empor, daß ſie hätte Steine zu Mitleiden bewegen und wohl ſogar die wilden Tiger zähmen können, wenn ſie, ihrer jungen Brut beraubt, am wütendﬆen gewesen wären. Das laute Geschrei der Mutter und Amme durchscholl das Haus und veranlaßte alle ſeine Bewohner, nach dem Schlafgemache Julias zu eilen. Auch der Vater lief hinzu und wäre vor Schmerz und Schrecken über das vermeintliche Unglück faﬆ geﬅorben. Die Kunde davon drang von Mund zu Mund und erfüllte bald die ganze Stadt, ſo daß die Menge der immer neu in das Haus ﬅrömenden Verwandten und Freunde das laute Wehklagen darin zuletzt ins unendliche erhöhte. Die berühmteﬅen Ärzte der Stadt wurden unverzüglich herbeigeholt und wendeten alle die Mittel an, die ihre Wiſſenschaft ihnen als die heilsamﬆen und ſchicklichﬆen nannte. Da ſie indeſſen wahrnahmen, daß ihre Kunﬆ auch nicht den mindeﬆen Erfolg hatte, und zugleich hörten, wie die Jungfrau ſchon ſeit ſo vielen Tagen gewohnt gewesen war, zu weinen und ſich in Seufzern zu ergehen, ſo wurden ſie insgesamt der Meinung, daß ſie, an übermäßigem Leidwesen erﬅickend, in der Tat geﬅorben ſei. Dieser Ausſp ruch verdoppelte die allgemeine Betrübnis in der Stadt, und es gab wohl keinen einzigen Menschen in Verona, der nicht an diesem unversehenen Todesfalle Anteil genommen hätte. Vor allen anderen aber war es die beklagenswürdige Mutter, die in ihrem herben Schmerze gar keinen Troﬆ ﬁnden konnte. Zu dreien Malen ſank ſie in Ohnmacht, indem ſie ihre Tochter umarmte, und erschien ſie ebenso leblos wie diese ſelbﬆ, ſo daß immer mehr Leid aus Leid und Weinen aus Weinen erwuchs. Eine Menge edler Frauen umgaben ſie und beﬅrebten ſich, ſie zu tröﬅen, ſo gut ſie es imﬅande waren; ſie hatte jedoch die Schleusen ihrer Tränen ſo weit geöﬀnet und ſich der Gewalt ihres Schmerzes ſo rückhaltlos hingegeben, daß ſie, faﬆ in Verzweiﬂung versunken, ihnen keine Grenzen zu ſetzen wußte und nichts von alledem hörte, was man zu ihr ſprach, ſondern dann und wann laut aufschrie und ſich wie ſinnverrückt das Haar zerraufte. Herr Antonio war nicht minder betrübt als ſie, und wenn er ſeinen Schmerz weniger durch Tränen äußerte, ſo fühlte er ihn im Innern deﬅo ﬅärker, wo er nicht nötig zu haben glaubte, ihn zu mäßigen.


  Bruder Lorenzo ſchrieb diesen Morgen ausführlich an Romeo und unterrichtete ihn von dem Anschlage mit dem Pulver und von dem, was bereits darauf erfolgt war, indem er ihm auch zu wiſſen tat, daß er Julia in der nächﬆkommenden Nacht aus der Gruft befreien und nach ſeiner Zelle bringen würde, und ihn veranlaßte, dazu womöglich ſelbﬆ verkleidet nach Verona zurückzukehren; er würde ſeiner bis Mitternacht harren, um die nötigen ferneren Verabredungen mit ihm zu treﬀen.


  Er versiegelte hiernächﬆ diesen Brief und gab ihn einem anderen zuverläſſigen Kloﬅerbruder, dem er dringend anempfahl, ja noch deſſelben Tages nach Mantua zu gehen, Romeo Montecchio daselbﬆ aufzusuchen und ihm und keinem anderen, er möge ſein, wer es wolle, das Schreiben einzuhändigen. Der Bruder ging und kam frühzeitig in Mantua an, wo er im Franziskanerkloﬅer einkehrte. Wie er nun aber ſein Pferd untergebracht hatte und den Pater Guardian ſuchte, um ſich von ihm einen Begleiter geben zu laſſen, mit dem er ſeinen Geschäften in der Stadt nachginge, erfuhr er, daß unlängﬆ ein Mönch aus diesem Kloﬅer geﬅorben ſei, und daß die Gesundheitsbehörde wegen einiger verdächtiger Anzeichen und weil ſich ſogar eine Peﬅbeule größer als ein Ei in der Nähe der Lenden an ſeinem Körper vorgefunden, erklärt habe, daß er mit der Peﬆ behaftet gewesen ſei. Und ſiehe da! in dem Augenblicke, als man ihm von diesem Vorfalle ſprach, kamen die Schergen der Gesundheitsbehörde im Kloﬅer an und befahlen dem Pater Guardian von Seiten des Beherrschers der Stadt, bei ſchweren Strafen und ſo lieb ihm deſſen Gnade ſei, durchaus niemand aus dem Kloﬅer herauszulaſſen. Der von Verona angelangte Bruder wollte zwar für ſich anführen, daß er im Augenblicke erﬆ im Kloﬅer abgeﬅiegen ſei und noch mit keinem Menschen darin verkehrt habe; allein er gab ſich eine vergebliche Mühe und mußte wohl oder übel bei der Brüderschaft ausharren, ſo daß er zum größten Unglück weder den Brief an Romeo abgeben noch diesem ſonﬆ etwaige Nachricht davon erteilen konnte.


  Mittlerweile bereitete man in Verona das feierliche Begräbnis der Jungfrau, die man für tot hielt, vor, und man hatte beschloſſen, ſie noch deſſelben Abends in der Gruft ihrer Ahnen beizusetzen. Pietro, Romeos Diener, erschrak höchlich, als er hörte, daß Julia geﬅorben ſei, und nahm ſich ſogleich vor, nach Mantua zu gehen; jedoch wollte er vorher das Begräbnis der Jungfrau abwarten, um ſeinem Herrn ſagen zu können, daß er ſie im Tode gesehen habe, und gedachte ſodann, gesetzt, daß er aus Verona herauskäme, die Nacht über zu reiten, damit er in Mantua wäre, ſobald man dort die Tore öﬀnete. Zu Veronas allgemeiner Trauer wurde Julias Totenbahre am ſpäten Abende aufgenommen und unter dem Geleite der ganzen Geiﬅlichkeit und aller Brüderschaften der Stadt nach San Francesco geführt. Pietro war ſo beﬅürzt und von Mitleiden mit ſeinem Herrn, der, wie er wußte, Julia einzig liebte, ſo übermannt und außer ſich ſelbﬆ geraten, daß es ihm gar nicht einﬁel, zu dem Bruder Lorenzo zu gehen und mit ihm, wie er wohl ſchon öfter getan hatte, zu reden. Unmittelbar nachdem er Julia auf der Bahre gesehen und erkannt hatte, ﬅieg er daher zu Pferde und ritt ſcharfen Schrittes bis nach Villafranca, wo er ſein Pferd erfrischte und ſich ſelbﬆ eine Weile ſchlafen legte; bis er zwei Stunden vor Tagwerden wieder aufbrach, mit Sonnenaufgang in Mantua ankam und ſich auf der Stelle nach der Wohnung ſeines Gebieters begab.


  Julia war indeſſen in die Kirche gebracht und, nachdem man das gewöhnliche Totenamt für ſie abgehalten, etwa um die Mitternachtsﬅunde in der geräumigen marmornen Gruft der Capelletti, welche ſich außerhalb der Kirche auf dem Kirchhofe befand, beﬅattet worden. Sobald man mit der Jungfrau dabei angekommen war, hatte Bruder Lorenzo unverzüglich Tebaldos Leichnam etwas beiseite ſchaﬀen laſſen, der, weil er ſehr mager gewesen und bei ſeinem Tode alles Blut verloren hatte, noch wenig angefault war und nicht ﬅark roch, und war desgleichen, als mit dem Amte der Beﬅattung beauftragt, besorgt gewesen, alles ausfegen und abﬅauben ſowie auch den zarten Körper der Scheintoten ſanft niederlegen und ihm ein Kiſſen unter den Kopf tun zu laſſen, worauf das Gewölbe wieder verschloſſen worden war.


  Sowie nun Pietro zu Romeo kam, den er noch im Bette antraf, und vor ihm ﬅand, vermochte er vor unendlichem Schluchzen und Weinen kein Wort vorzubringen. Darüber äußerﬆ verwundert und nicht im geringﬆen das Geschehene ahnend, ſondern eher anderer Unfälle gewärtig, ſprach Romeo: »Pietro, was haﬆ du? Was für Nachrichten bringﬆ du mir aus Verona? Wie geht es meinem Vater und den Meinigen? Sprich! Laß mich nicht länger in Ungewißheit! Was kann es ſein, das dich in ſolche Betrübnis versetzt? Geschwinde, ſag es heraus!« – Und ſo tat Pietro am Ende ſeinem Schmerze Gewalt an und meldete ihm mit ſchwacher, oft unterbrochener Stimme den Tod ſeiner Julia, deren Beerdigung er mit angesehen habe, und von der das Gerücht umliefe, daß ſie aus Gram geﬅorben ſei.


  Auf diese grausame und entsetzliche Kunde blieb Romeo eine lange Weile ſeines Bewußtseins beraubt. Dann ſprang er wie unsinnig aus dem Bette und rief: »Oh, du Verräter, Romeo! Du Treuloser! Eidbrüchiger! Undankbarﬆer aller Undankbaren! Es iﬆ nicht der Gram, der ſie getötet hat, – der tötet niemand; ſondern du, Grausamer, ſelbﬆ, du biﬆ ihr Henker und Mörder geworden. Schrieb ſie es dir denn nicht, daß ſie lieber ﬅerben als einen anderen heiraten wollte, und daß du ſie um jeden Preis aus ihrem väterlichen Hause erretten ſollteﬆ? Und du Liebloser, Träger, Verachtungswürdiger! Du gabﬆ ihr dein Wort darauf und verſprachﬆ ihr, zu kommen und alles zu tun, ſie ſolle nur getroﬅen Mutes ſein, und ſchobﬆ es doch von einem Tage zum anderen auf, ohne dich zur Tat zu entschließen! Jetzt haﬆ du die Hände noch im Schoße liegen, und Julia iﬆ tot. Julia iﬆ tot! Und du lebﬆ? Oh, Elender! Wie viele Male haﬆ du es ihr gesagt und geschrieben, daß du nicht ohne ſie leben könnteﬆ? Und desungeachtet biﬆ du noch am Leben! Wo, denkﬆ du, daß ſie ſei? Sie irrt hier immer umher und erwartet, daß du ihr folgﬆ, indem ſie bei ſich ſpricht: ›Siehe da, den lügnerischen, falschen Liebhaber und ungetreuen Gatten, der nach der Kunde von meinem Tode noch leben kann!‹ Oh, verzeih! Verzeihe mir, mein teuerﬆes Weib! Ich geﬅehe dir mein ſchweres Verbrechen ein. Da denn aber der Schmerz, den ich über deinen Verluﬆ empﬁnde, wie herbe er mir auch ſei, mir doch nicht tödlich wird, ſo will ich ſelbﬆ ſein Amt vollziehen und – ihm und dem Tode, die mich ſchonen wollen, zum Trotz – mein Leben mit meiner eignen Hand beenden.«


  Darauf griﬀ er nach dem Schwerte, das am Kopfende ſeines Bettes ﬅand, riß es aus der Scheide und ſetzte ſich die Spitze gerade auf ſein Herz. Sein getreuer Pietro war jedoch behende genug, ihm die Waﬀe, ehe er ſich damit verwunden konnte, zu entwinden, tadelte ihn ſodann bescheidentlich ob ſeines törichten Beginnens und ſuchte ihn nach ſeinem Vermögen zu tröﬅen, indem er ihn ermahnte, ſich in das Unwiderruﬂiche geruhig zu ſchicken.


  Romeo war infolge des über ihn gekommenen plötzlichen Schreckens in ſeinem Innern faﬆ verﬅeinert und zu Marmor geworden, und es entrann ſeinen Augen keine einzige Träne. Wer ihm ins Antlitz gesehen hätte, würde zweifelhaft gewesen ſein, ob er mehr einer Statue oder einem Menschen gliche. Nicht lange aber währte es, ſo entﬅrömten ihm ſeine Tränen in ſolcher Fülle, daß gleichſam ſeine Augen zwei natürliche Springquellen zu ſein ſchienen und die Worte, die er unter unabläſſigem Seufzen und Schluchzen ſprach, wohl demantharte Herzen hätten rühren mögen. Als dann ſein innerer Schmerz anﬁng, ſich nach außen zu entladen, ſo ließ Romeo ſich wieder von ſeiner heftigen Leidenschaft überwältigen und begann, bösen, ſeinem Leben mit Verderben drohenden Gedanken in ſich Raum zu geﬅatten. Allerdings ließ er ſich ſeine wilden Entschließungen vor niemand merken und ſprach kein Wort davon aus, ſondern verﬅellte ſich, damit ihn Pietro nicht zum zweiten Male in ſeinem Tun ﬅöre oder etwa ein anderer ihm daran hinderlich würde. Er befahl Pietro, der allein bei ihm im Zimmer war, keinem Menschen etwas von dem Tode ſeiner Gattin zu ſagen und noch weniger jemand die Übereilung zu verraten, der er ſich durch den eigenen Angriﬀ auf ſein Leben ſchuldig gemacht habe, hieß ihn zwei Pferde bereit zu halten, um nach Verona zu reiten, und ſagte: »Ich will, daß du unterderhand wieder von hinnen gehﬆ und, nach Verona zurückgekehrt, meinem Vater kein Wort von meiner bevorﬅehenden eignen Ankunft ſagﬆ, ſondern vielmehr Sorge trägﬆ, daß ich Brechwerkzeuge vorﬁnde, um die Gruft zu öﬀnen, in der meine geﬅorbene Gattin ruht, und Stützen, um die Deckplatte abzuﬅeifen: denn ich gedenke diesen Abend in Verona zu ſein und werde geradesweges nach dem Häuschen hinter unserem Küchengarten kommen, das du bewohnﬆ, von wo ich mit dir in der dritten oder vierten Stunde der Nacht nach dem Kirchhofe gehen werde, mein unglückliches Weib noch einmal im Tode zu ſehen. Des anderen Morgens früh entferne ich mich unerkannt wieder; du folgﬆ mir in einer kleinen Weile, und wir kehren hierher zurück.«


  Nach diesen Worten ſchickte er den getreuen Pietro von dannen, und als derselbe fort war, ſchrieb Romeo einen Brief an ſeinen Vater, worin er ihn um Vergebung bat, ſich ohne ſeinen Willen vermählt zu haben, und ihm die Geschichte ſeiner Liebe vortrug, ihn aber zugleich dringend ersuchte, für Julia als für ſeine Schwiegertochter ein feierliches Totenamt halten zu laſſen und deſſen alljährliche Wiederholung aus ſeinen Einkünften zu ﬅiften, die er von einer kürzlich geﬅorbenen Tante ererbt hatte. Desgleichen ſorgte er für Pietro, damit derselbe in Zukunft ein freies Auskommen hätte, bedachte von dem erﬅen Ertrage der Hinterlaſſenschaft ſeiner Tante die Armen und legte ſeinem Vater die Erfüllung dieses ſeines letzten Willens an das Herz. Diesen Brief ſiegelte er zu und ﬅeckte er ſich in den Busen. Hierauf nahm er ein Fläschchen mit ﬅarkem Gifte, kleidete ſich auf deutsche Weise und ﬅieg zu Pferde, indem er den Seinigen, die er zurückließ, zu verﬅehen gab, daß er nächﬅen Tages zu früher Zeit wieder bei ihnen ſein werde, und niemand zu ſeiner Begleitung mit ſich nahm.


  Scharf zureitend erreichte er Verona zur Stunde des Avemaria und ſuchte unverzüglich Pietro auf, der in allem nach ſeinem Willen getan hatte, und mit dem er ſich zu der vorbeﬅimmten nächtlichen Weile nach der Zitadelle und auf den Kirchhof von San Francesco begab. Hier hatten ſie alsbald Julias Gruft ausgefunden und öﬀneten ſie mittelﬆ dazu mitgebrachter Werkzeuge, indem ſie die Deckplatte mit feﬅen Stützen oﬀen erhielten. Eine kleine Blendlaterne, die Pietro auf Romeos Geheiß mitgebracht hatte, war ihnen dabei besonders dienlich. Romeo ﬅieg hinein und ſah ſein geliebtes Weib augenscheinlich tot vor ſich liegen. Er ſank auf der Stelle bewußtlos an Julias Seite nieder und blieb ſo eine lange Zeit mehr tot als lebendig in ſeinem Schmerze liegen. Zu ſich zurückgekommen, umschlang er ſie mit ſeinen Armen, küßte ſie wiederholt und badete ihr erﬅarrtes Angesicht mit ſeinen heißen Tränen, ohne daß ihn deren bittere Flut irgend zu Worten kommen ließ. Zum Sterben entschloſſen, zog er endlich ſein kleines Fläschchen hervor, ſetzte es ſich an den Mund und trank das tödliche Gift mit einem Zuge aus. Darauf rief er Pietro vom Kirchhofe herbei und ſprach zu ihm, ſich an den Rand der Gruft lehnend: »Seht hier, o Pietro, meine Gattin, von der du weißt, wie ſehr ich ſie liebte! Ohne ſie fortzuleben, würde mir ebensosehr unmöglich gewesen ſein, als ein Körper ohne Seele beﬅehen kann. Ich habe deswegen von dem Schlangenwaſſer getrunken, das den Menschen in weniger Zeit als einer Stunde tötet, damit ich an der Seite derjenigen ﬅürbe und begraben würde, die ich im Leben ſo ſehr liebte, ohne für ſie leben zu dürfen. Sieh hier das leere Fläschchen, in dem das Waſſer war! Du erinnerﬆ dich, daß es mir jener Spoletiner in Mantua gab, der die lebendigen Nattern und andern Schlangen hatte. Gott in ſeiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit verzeihe mir; denn ich habe mich nicht ſelbﬆ getötet, um ihn zu beleidigen, ſondern weil ich nicht ohne meine geliebte Gattin leben kann. Du ſiehﬆ mir zwar jetzt die Augen voller Tränen ﬅehen; glaube aber ja nicht, daß ich aus Mitleiden mit mir ſelbﬆ weine, der ich ſo jung ﬅerbe: meine Tränen ﬂießen nur um ihres Todes willen, die eines langen glücklichen Lebens ſo würdig war. Du übergibﬆ hier diesen Brief meinem Vater, dem ich geschrieben habe, was ich nach meinem Tode von ihm wünsche. Ich habe darin auch Sorge getragen, deine getreuen Dienﬆe zu belohnen, und bin überzeugt, daß mein Vater meinen letzten Willen achten wird. Nun geh! Ich fühle meinen Tod nahen, denn das grausame Gift durchdringt ſchon alle meine Glieder und ergreift ſie. Zieh die Stütze der Gruft hinweg und laß mich bei meiner Julia ﬅerben!«


  Pietro war von dieser Anrede ſo tief gerührt, daß er meinte, das Herz im Leibe müſſe ihm darob berﬅen. Er ermangelte nicht, ſeinem Herrn gar viele Worte zu erwidern; aber ſie waren vergeblich, denn es gab keine Hilfe mehr gegen die tödliche Wirkung des Giftes. Seine Julia in ſeinen Armen haltend und ſie ohne Unterlaß küſſend, erwartete Romeo ſeinen nahen, unabwendlichen Tod und gebot noch öftere Male ſeinem Diener, die Gruft zu ſchließen. Währenddeſſen erwachte nun aber Julia allmählich wieder, in der die Wirkung des Pulvers aufgehört hatte tätig zu ſein, und ſprach, als ſie fühlte, daß ſie geküßt wurde, in der Meinung, ſich in den Armen des Bruders Lorenzo zu beﬁnden, der gekommen ſei, ſie fortzubringen, und ſich etwa von einer unlauteren Begierde hinreißen laſſe, ſie zu küſſen: »Ach, ehrwürdiger Pater Lorenzo! Haltet Ihr ſo das Verſprechen, das Ihr meinem Romeo gegeben habt? Laßt mich los!« – Dabei machte ſie eine gewaltsame Bewegung, um ſich ihm zu entziehen, ſchlug die Augen auf und erblickte ſich in Romeos Armen, den ſie wohl erkannte, obgleich er deutsche Kleidung trug. Sie ſagte zu ihm: »Wehe mir! Du biﬆ hier, mein ſüßes Leben? Wo iﬆ Bruder Lorenzo? Warum bringﬆ du mich nicht aus diesem Grabgewölbe hinweg? Oh, laß uns um Gottes willen gehen!«


  Als Romeo Julia die Augen öﬀnen ſah und ſie reden hörte und ſich also überzeugte, daß ſie nicht geﬅorben war, ſondern lebte, empfand er mit einem Male unsägliches Vergnügen und unsäglichen Schmerz. Weinend und ſein geliebtes Weib an ſeine Bruﬆ drückend, rief er aus: »Ach, du Leben meines Lebens und Seele meines Körpers! Welcher Mann auf Erden hatte jemals eine ſolche Freude, als mir gegenwärtig zugeteilt wird, der ich, des feﬅen Glaubens, daß du geﬅorben ſeieﬆ, dich lebend und gesund in meinen Armen halte! Aber weſſen Schmerz kam auch jemals dem meinen gleich, und wer wurde mit einem herberen Herzensleiden heimgesucht als ich, der ich fühlen muß, daß mir das Ende meiner bejammernswerten Tage jetzt genaht iﬆ, und daß gerade zu der Zeit mir das Leben entweicht, da ich den höchﬆen Genuß in ihm ﬁnden könnte! Wenn ich noch eine halbe Stunde am Leben bleibe, ſo iﬆ dies die längﬆe Friﬆ, auf die ich hoﬀen darf. Iﬆ wohl ein ſolcher Zwieſpalt ſchon erhört, wie er ſich jetzt in meinem eignen Innern beﬁndet? Zu einer und derselben Zeit genieße ich die höchﬆe Überraschung und Befriedigung, dich, die ich für tot hielt und beweinte, am Leben vor mir zu erblicken, und muß ich doch wieder in den tiefﬆen Gram versinken, indem ich mir bewußt werde, daß ich dich, du mir über alles teure Geliebte, ſo bald auf immer verliere. Ganz gewiß freilich waltet in mir die Freude über deinen Anblick vor der peinlichen Ahnung der nahen Trennung von dir vor, und ſo bitte ich denn auch den Herrgott, all die Jahre, die er meiner unglücklichen Jugend entzieht, der deinigen zu deinem irdischen Glücke hinzuzufügen.«


  Als Julia Romeo ſo reden hörte, ſprach ſie zu ihm, halbaufgerichtet: »Was für Worte, mein teurer Freund, richteﬆ du da an mich? Iﬆ das der Troﬆ, den du mir geben ſollteﬆ? Biﬆ du von Mantua herübergekommen, auf daß du mir ſolche Kunde bringeﬆ? Was iﬆ mit dir geschehen? Was empﬁndeﬆ du?«


  Hier erzählte ihr der unglückliche Romeo, wie er dazu gekommen war, das Gift zu ſich zu nehmen. »Oh, wehe mir!« rief Julia, »was muß ich hören? Was ſprichﬆ du da? Ich Unglückliche! Also hat Bruder Lorenzo dir nichts von dem Anschlage geschrieben, den wir miteinander verabredet hatten? Er verſprach mir doch, dich von allem zu unterrichten.« – Nunmehr erzählte das troﬅlose Weib, voll der bitterﬆen Wehmut, weinend, ſchreiend und ſchluchzend, ja faﬆ wahnsinnig vor Schmerz, ihrem ﬅerbenden Gatten, was ſie in Gemeinschaft mit dem Bruder Lorenzo ersonnen hatte, um ſich von der Notwendigkeit zu erretten, ſich dem von ihrem Vater ihr aufgedrungenen Verlobten zu vermählen.


  Romeo hörte ſie, dem wildeﬆen Grame hingegeben, an und ſah mit einem Male, während ſie ſich über Himmel und Sterne und alle Elemente in ihrem Jammer beklagte, den Leichnam Tebaldos liegen, den er wenige Monate vorher im Handgemenge getötet hatte. Er erkannte ihn wieder und ſagte, zu ihm hingewandt: »Tebaldo! Wo du auch immer ſein magﬆ, du weißt, ich habe dich nicht absichtlich beleidigt, ſondern ließ mich in den Streit ein, um ihn zu ſchlichten, indem ich dich ermahnte, die Deinen zurückzurufen, und die Meinigen wollte die Waﬀen niederlegen laſſen. Du aber überließeﬆ dich deiner Wut und deinem alten Haſſe gegen mich und kehrteﬆ dich nicht an meine Worte, ſondern griﬀﬆ mich mit dem böseﬆen Willen an. Am Ende von dir dazu gezwungen, mußte ich wohl die Geduld verlieren und mich verteidigen, und ſo wollte es mein ſchlimmes Schicksal, daß ich dich umbrachte. Jetzt bitte ich dich, mir die Kränkung zu vergeben, die ich dir an deinem Körper antat, und zwar habe ich um ſo mehr Ursache, dies zu tun, als ich ja ſchon durch meinen Ehebund mit deiner Base Julia dein Verwandter war. Wenn du nach Rache an mir verlangﬆ, ſiehe, ſo iﬆ ſie dir zuteil geworden. Und welch größere Rache hätteﬆ du dir wünschen können, als daß derjenige, der dich tötete, ſich in deiner Gegenwart ſelbﬆ vergiftete und ſich freiwillig den Tod gab? Im Leben, Tebaldo, feindeten wir uns an; aber im Tode laß uns gegenwärtig friedſam in einem Grabe nebeneinander ruhen!«


  Bei diesen jammervollen Worten des Gatten und den noch viel herzbrechenderen Tränen der Gattin ﬅand Pietro wie eine Bildsäule von Marmor da und wußte nicht, ob er recht ſah und hörte oder in der Tat nur träumte; er war davon ſo betäubt, daß er nicht das mindeﬆe dazu ſagte oder tat. Die beklagenswerte Julia dagegen ſprach zu Romeo: »Es hat dem Himmel nicht gefallen, uns zusammen leben zu laſſen; ſo geﬅatte er mir nun, daß ich hier bei dir bleibe! Ich ſchwöre es dir zu, Romeo, daß ich nicht ohne dich von hinnen gehe, es möge mir geschehen, was da wolle.«


  Romeo faßte ſie abermals in ſeine Arme und begann ſie inﬅändigﬆ zu bitten, ſich zu tröﬅen und zu ſeiner eignen Beruhigung am Leben zu bleiben. Aber er wurde allmählich immer ſchwächer und ſchwächer, verlor ſchon den Gebrauch ſeiner Augen und blieb nicht mehr imﬅande, ſich aufrechtzuerhalten. Er ließ ſich zu Boden niedersinken, blickte ſeiner Gattin noch einmal liebevoll ins Antlitz und ſagte: »Ach, mein teures Leben, ich ﬅerbe!«


  Bruder Lorenzo hatte, was auch immer ſein Beweggrund dazu war, Julia nicht in derselben Nacht, da ſie begraben worden, in ſeine Zelle bringen wollen. Wie er nun aber in der nächﬆfolgenden Nacht ſah, daß Romeo nicht erschien, ſo nahm er einen anderen Kloﬅerbruder, auf den er ſich verlaſſen konnte, ſowie die nötigen Brechwerkzeuge mit ſich, um nach der Gruft zu gehen, und kam daselbﬆ gerade in dem Augenblicke an, als Romeo völlig zu Boden ſank. Den Eingang oﬀen ﬁndend und Pietro erkennend, ſprach er zu diesem: »Sei mir gegrüßt! Wo iﬆ Romeo?« – Julia vernahm ſeine Stimme und richtete ihr Haupt empor, indem ſie zu ihm ſagte: »Gott verzeihe es Euch, Ihr besorgtet den Brief an Romeo wohl!« – »Ich besorgte ihn«, erwiderte der Bruder, »Bruder Anselmo trug ihn hin, den du kennﬆ. Warum ſprichﬆ du aber ſo?« – Bitterlich weinend fuhr Julia zu reden fort: »Tretet hier herein, und Ihr werdet es ſehen.« Der Bruder ſchritt näher zu ihr heran und ſah Romeo ﬅerbend am Boden liegen. »Romeo, mein Sohn!« fragte er, »was iﬆ dir?«


  Romeo öﬀnete ſeine matten Augen noch einmal, erkannte ihn und empfahl Julia ſeinem Schutze an, indem er mit gebrochener Stimme ſprach: er ﬅerbe, ſeine Sünden bereuend, und bitte Gott und ihn, ihm ihretwegen zu vergeben. Der unglückliche Jüngling vermochte nur mit ſchwerer Mühe diese letzten Worte hervorzubringen und ſeine Hand nach der Bruﬆ zu führen; von dieser Anﬅrengung vollends erschöpft, ſchloß er die Augen und ﬅarb.


  Was die troﬅlose Julia darüber empfand, läßt ſich nicht beschreiben. In Tränen zerﬂießend, rief ſie ſeinen geliebten Namen viele Male vergebens aus und ſank, vor Todesangﬆ bewußtlos, über den Leichnam Romeos hin, auf dem ſie eine gute Weile ohnmächtig liegen blieb. Der Bruder und Pietro brachten es zwar durch ihre Bemühungen ſo weit, daß ſie wieder ins Leben kam; ſie war aber nicht ſo bald zu ſich zurückgekommen, als ſie, ihre beiden Hände zusammenfaltend, in erneutes unmäßiges Weinen und, Romeos toten Körper mit Küſſen bedeckend, in die Worte ausbrach: »Ach! Du ſüßer Aufenthalt meiner Gedanken, du Quelle aller Freuden, die ich auf dieser Welt genoſſen habe, du mein einziger wahrer Freund, welch unsägliches Leiden bereiteﬆ du mir jetzt! Du haﬆ in der Blüte deiner ſchönen Jugend deine irdische Laufbahn vollendet und ein all den Deinen ſo teures Leben von dir geworfen! Du haﬆ ſchon in einer Zeit ﬅerben wollen, wenn das Dasein noch allen Menschen erfreulich iﬆ, und haﬆ unser aller endliches Ziel erreicht. Du, mein Gebieter, haﬆ im Schoße derjenigen deine Tage beschloſſen, die du über alles liebteﬆ, und von der du auch ausſchließlich wieder geliebt wirﬆ; du haﬆ dich freiwillig da beﬅatten wollen, wo, wie du glaubteﬆ, ſie beﬅattet ruhte. Aber du ſaheﬆ nicht meine Tränen und meinen Schmerz voraus, die dir folgen würden, du ahnteﬆ es nicht, daß du, in jener anderen Welt ankommend, mich nicht ﬁndeﬆ. Ich weiß es, daß du zurückkehren würdeﬆ, wenn du mich dort nicht fändeﬆ, um zu erforschen, ob ich dir nicht folgte. Mich deucht, ich ſehe ſchon deinen Geiﬆ, wie er hier umirrt und über mein langes Zögern trauert. Mein Romeo! Ich ſehe dich, ich empﬁnde dich, ich erkenne dich, und ich weiß es, daß du auf meine Ankunft harrﬆ. Befürchte nicht etwa, daß hier meines Bleibens ohne dich ſein könnte! Ein Leben ohne dich würde mir viel angﬆvoller und peinlicher als der bitterﬆe Tod ſein. Ohne dich könnte ich nicht leben, und ſelbﬆ wenn andere dafür hielten, daß ich lebte, würde mir ein ſolches Leben ein unabläſſiger qualenvoller Tod ſein. Ja, mein geliebter Gatte! Bald bin ich wieder und auf ewig mit dir vereint.«


  Pietro und der Kloﬅerbruder, die ſie umgaben, weinten, von tiefem Mitleiden mit ihr ergriﬀen, und bemühten ſich vergebens, ſie zu beruhigen. Bruder Lorenzo ſagte zu ihr: »Geschehene Dinge, meine Tochter, laſſen ſich nicht ändern. Wenn dein Romeo durch Tränen wiedererweckt werden könnte, wir würden uns für dich in Tränen auﬂösen; aber es geht nicht an. Tröﬅe dich und lebe, und wofern du nicht nach Hause zurückkehren willﬆ, ſo laß dich von mir in ein heiliges Kloﬅer bringen, in dem du, dem Himmel dienend, für die arme Seele deines Romeo beten magﬆ.«


  Julia wollte ihn indeſſen auf keine Weise hören, ſondern beharrte auf ihrem grausamen Entschluſſe und beklagte nur, daß ſie Romeos Leben nicht mit dem ihrigen zurückerkaufen könne, indem ſie, mit ihrer ganzen Willenskraft ihren Atem in ſich feﬆhaltend, ohne weiter einen Laut von ſich zu geben, über Romeos entseeltem Körper, der in ihrem Schoße ruhte, ﬅarb.


  Derweil die beiden Kloﬅerbrüder und Pietro um die Jungfrau beschäftigt waren, von der ſie nicht anders meinten, als daß ſie nur in Ohnmacht gesunken ſei, ſiehe, da wollte es der Zufall, daß die Scharwache bei der Kirche vorüberkam, Licht in der Gruft erblickte und eintrat. Die beiden Mönche und Pietro wurden von ihr alsbald feﬆgenommen, und nachdem ſich der Führer der Schergen das Schickſal der Liebenden von ihnen hatte erklären laſſen, brachte er die Kloﬅerbrüder in gute Haft und führte Pietro vor Herrn Bartolomeo, dem er einen umﬅändlichen Bericht von dem Ereigniſſe, ſoweit es ihm bekannt war, erﬅattete. Herr Bartolomeo ließ ſich alles genau vortragen und wollte dann die Leichen der beiden Liebenden ſelbﬆ ſehen, weshalb er ſich erhob und mit anbrechender Morgenröte nach der Gruft ging. Die Nachricht von dem verwundernswürdigen Ereignis verbreitete ſich durch die ganze Stadt, und vornehm und gering ﬅrömte dem Kirchhofe in Menge zu. Pietro und die Mönche erlangten Verzeihung, und zum höchﬆen Leidwesen der Capelletti und der Montecchi ſowie der gesamten Bevölkerung von Verona wurde das unglückliche Liebespaar, dem Willen des Fürﬅen zufolge, in dieser einen und derselben Gruft auf das prachtvollﬆe zur ewigen Ruhe beﬅattet. Die Montecchi und Capelletti umarmten ſich unter Tränen über den beiden Leichen und ﬅifteten miteinander einen Frieden, der nur, leider!, nicht von langer Dauer war. Der Vater Romeos las den Brief ſeines Sohnes, und nachdem er ihn innigﬆ beklagt hatte, erfüllte er ſeinen Willen vollﬅändig. Über dem Grabe der beiden Liebenden ward folgende Grabschrift angebracht:


  
    Hinüber wähnte Romeo gegangen

    Sein ſüß Gemahl und wollte nicht mehr leben:

    Da hat er ſich in ihrem Schoß vergeben

    Mit jenem Gift, das Namen trägt von Schlangen.


    Als ſie des Irrtums ſchwere Kund' empfangen,

    Beklagt ſie weinend ihr geliebtes Leben,

    Flucht dem Geschick und klagt mit Widerﬅreben

    Den Himmel an, daß er ſich arg vergangen.


    Drauf als ſie ſah, nun hab' er ausgelitten,

    Sprach ſie, ſo tot wie er: »Laß dich erbitten,

    O Gott, mich nachzusenden ſeinen Schritten;


    Den einz'gen Wunsch laß, Himmel mich erﬂehen:

    Wohin er geht, da will ich mit ihm gehen.«

    Bei diesen Worten brach ihr Herz in Wehen.
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  Die Müllerin
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  (Beaumont-Fletcher, Das Mädchen in der Mühle; Lope de Vega, Quinta de Florencia)
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  ALLESSANDRO VON MEDICI, der, wie ihr wißt, der erﬆe iﬆ, der mit Bewilligung der Kirche unter dem Titel Herzog die Herrschaft über unsere ﬂorentinische Republik führt, besitzt viele Eigenschaften, die ihn bei dem Volke beliebt machen; unter allen aber ſcheint mir keine, die der Gerechtigkeit gleichgeﬅellt zu werden verdiente, die er mehr als alles zu lieben ſcheint. Unter vielen lobenswerten Handlungen, die er in dieser Beziehung vollbracht, will ich nur eine erwähnen, die ganz ſicher unter diejenigen gehört, deren Preis man anﬅimmen kann; und man kann ihr um ſo mehr Lob erteilen, als er ſehr jung und den Genüſſen der Wolluﬆ ſehr ergeben iﬆ. Er zeigte ſich nämlich bei dem Vorfalle, den ich euch jetzt erzählen will, voll Klugheit und Vorsicht, was ſelten mit der Jugend vereinigt zu ſein pﬂegt: denn in der Regel kann, wo keine große Erfahrung iﬆ, auch nicht jene Klugheit ﬅattﬁnden; nur lange Übung macht Greise klug und gibt menschlichen Handlungen Anſp ruch auf Lob.


  Der Herzog Aleſſandro hielt einen ſchönen ﬅattlichen Hof von vielen Edelleuten, ſowohl fremden, als toskanischen. Unter andern war daselbﬆ auch ein junger Florentiner, den der Herzog vor allen liebte. Wir wollen ihn Pietro nennen. Einﬆ war dieser auswärts auf einem ſeiner Güter in der Nähe von Florenz und ſah ein junges Mädchen, eines Müllers Tochter, die ſehr ſchön und zierlich war und ihm ausnehmend geﬁel. Die Mühle ihres Vaters war in der Nähe des Gutes, auf dem Pietro eine ſchöne und bequem eingerichtete Wohnung hatte. Sobald er das Mädchen gesehen hatte, ſann er nach, wie er es anfangen ſollte, es in ſeinen Besitz zu bringen und die Frucht von ihr zu pﬂücken, die man bei allen Weibern ſo eifrig ſucht. Er nahm also von dem Herzog auf acht bis zehn Tage Urlaub, um auf dem Lande zu leben, und ﬁng nun an ſein Pfauenrad vor dem Mädchen aufzuschlagen und gab ſich alle ersinnliche Mühe, um ſie ſeinen Wünschen gefällig zu machen. Doch kümmerte ſie ſich gar nicht um ihn und zeigte ſich der Liebe Pietros gerade ſo geneigt wie Hunde den Schlägen. Und da es oftmals geschieht, daß ein Liebhaber, je mehr er ſich den geliebten Gegenﬅand versagt ſieht, um ſo mehr in Flamme gerät und zum Ziele zu gelangen begehrt, und daß häuﬁg das, was anfangs nur im Scherze geschah, ernﬅlich wird, fühlte Pietro ſich ſo ſehr von Liebe zu der besagten Müllerin entzündet, daß er ſeine Gedanken auf gar nichts anderes wenden konnte; verzweifelnd, ſeine Absicht zu erreichen, als er nicht länger mehr auf dem Lande bleiben konnte, fühlte er die Luﬆ und die glühende Begierde nach dem Genuſſe des geliebten Gegenﬅandes fortwährend wachsen. Alle Mittel und Wege waren versucht, die ihm geeignet ſchienen, um das Unternehmen zu erleichtern, als da ſind Botschaften, Geschenke, große Verſprechungen, mitunter auch Drohungen und ähnliche Künﬆe, wie ſie bei Liebhabern üblich ſind und welche Kupplerinnen vortrefﬂich auszuführen verﬅehen. Als er nun ſah, daß er Waſſer ﬅampfte und alles vergeblich war, als er die Herzenshärtigkeit des Mägdleins erkannte und fühlte, daß er ſeine Bemühungen vergeude und alle Hoﬀnungen fehlgeschlagen ſeien, beschloß er, das Mädchen, es möge auch aus der Sache werden, was da wolle, zu entführen und den Genuß ihrer Schönheit, den er nicht mit Liebe erreichen konnte, mit Gewalt zu erringen.


  Als er darüber mit ſich eins geworden war, ließ er zwei junge Edelleute, ſeine Freunde, rufen, die ihre Güter in der Nähe hatten und durch Zufall auch auf dem Lande waren. Diesen teilte er ſein Vorhaben mit und bat ſie, ihm mit Rat und Tat beizuſpringen. Diese, ein Paar junge leichtsinnige Menschen, rieten Pietro, das Mädchen zu entführen, und boten ſich an, ihm bei dem Unternehmen tätige Hilfe zu leiﬅen. Man zögerte mit der Ausführung nicht im geringﬆen; ſie konnten es gar nicht erwarten, bis ſie die ſchöne Müllerﬅochter geraubt hätten; und als die Nacht zu dunkeln begann, griﬀen die drei zu den Waﬀen und gingen mit ihren Dienern nach der Mühle, wo ſie mit ihrem Vater weilte; und trotz ſeines Widerﬅrebens, denn er tat für die Rettung ſeiner Tochter, was er wußte und konnte, entführten ſie ſie ihm mit Gewalt und drohten dem Vater mit Worten und Handlungen. So ſehr auch das Mädchen weinte, ſchrie und mit lauter Stimme um Gnade bat, ſie ſchleppten ſie mit ſich fort. Pietro pﬂückte in derselben Nacht zum großen Mißvergnügen des Mädchens, das immer mit Schluchzen und Tränen ſeinen Unwillen kundgab, die Blüte ihrer Jungfräulichkeit, ergötzte ſich an ihr die ganze Nacht hindurch und bemühte ſich, ſie ſich geneigt zu machen, um ſie dann auf einige Zeit zu Willen zu haben.


  Als der Müller ſah, daß man ihm mit Gewalt ſeine Tochter geraubt hatte, und daß er für ſich ſelbﬆ nicht imﬅande wäre, ſie wieder zu bekommen, beschloß er, am folgenden Morgen in der Frühe vor den Herzog zu gehen und ihn um Gnade anzuﬂehen. Sobald man das Tor öﬀnete, trat er in die Stadt und ging ſogleich in den Palaﬆ des Herzogs und blieb dort ſo lange, bis der Herzog aufgeﬅanden war und aus ſeinem Schlafzimmer kam. Sobald der arme Mann den Herzog ſah, warf er ſich ihm mit Tränen in den Augen zu Füßen und ﬁng an, ihn um Gerechtigkeit anzuﬂehen.


  Der Herzog blieb ﬅehen und ſprach: »Steh auf und ſage mir, was es gibt und was du von mir verlangﬆ!« Und damit ſonﬆ niemand höre, was der Müller zu klagen hatte, zog er ihn beiseite und befahl ihm, alles leise zu erzählen. Der ehrliche Mann gehorchte, erzählte ihm die ganze Sache kurz und beﬅimmt und nannte ihm auch die zwei Gefährten Pietros, die der Herzog ſehr gut kannte. Als der Herzog diese Nachricht gehört hatte, ſagte er zu dem Müller: »Sieh dich vor, guter Mann, daß du mir keine Lüge ſagen mögeﬆ: denn das müßte ich ﬅreng beﬅrafen. Wenn aber die Sache ſich ſo verhält, wie du ſie mir erzählt haﬆ, ſo werde ich gehörig für dich ſorgen. Geh und erwarte mich nach dem Mittageſſen in deiner Mühle, die ich ganz gut kenne! Vorzüglich aber laß, wenn dir dein Leben lieb iﬆ, niemand etwas davon wiſſen, was ich dir ſagte, und das übrige überlaß mir!«


  Durch diese freundlichen Worte war der arme Müller getröﬅet, und der Herzog befahl ihm, in ſeine Mühle zurückzukehren. Nach dem Eſſen befahl er allen, zu Pferde zu ﬅeigen: er wolle einen Ausﬂug auf das Land machen. Der Herzog ſchlug den Weg nach der Mühle ein, ließ ſich, als er daselbﬆ ankam, den Palaﬆ Pietros zeigen, der nicht weit davon entfernt war, und verfügte ſich dahin. Als Pietro und ſeine Freunde dies hörten, kamen ſie ihm vor dem Hause entgegen, wo ſich ein ſchöner Platz mit einer frischen grünen Laube befand. Der Herzog ﬅieg ab und ſprach zu Pietro: »Ich ritt auf der Jagd in der Nähe vorbei, ſah deinen ſchönen Palaﬆ hier und fragte, wem er gehöre; da ich hörte, daß er dir gehöre und ſehr bequem und ſchön eingerichtet und mit ſehr ſchönen Brunnen und Gärten geschmückt ſei, bekam ich Luﬆ, ihn näher zu betrachten.«


  Pietro, der dies alles glaubte, dankte dem Herzog ehrerbietig für diese Herablaſſung und entschuldigte ſich, daß der Ort nicht ſo ſchön ſein möchte, als man ihm vielleicht gesagt habe.


  Alle begannen nun, die Treppen hinaufzuﬅeigen, und traten in ſchöne, geräumige Zimmer. Der Herzog ſelbﬆ besah alle Gemächer und lobte bald dieses, bald jenes. Man kam auf eine Galerie, welche die Ausſicht auf den ſchönﬆen Garten darbot. Am Ende der Galerie war ein kleines Zimmer, deſſen Eingang verschloſſen war. Der Herzog ſagte, man ſolle die Tür aufmachen. Als Pietro den Herzog hatte kommen hören, hatte er das Mädchen hier verschloſſen. Deshalb ſagte er: »Gnädiger Herr, das iﬆ eine übel geordnete Kammer. Auch wüßte ich in der Tat nicht, wo ſich der Schlüſſel dazu beﬁndet; der Schloßvogt iﬆ nicht zu Hause, denn ich habe ihn in Geschäften nach Florenz geschickt.«


  Der Herzog, der faﬆ alle Gemächer des Hauses gesehen hatte, vermutete, hierinnen müſſe das Müllermädchen ſein, und ſagte: »Wohlan, öﬀnet mir diesen Ort mit oder ohne Schlüſſel!«


  Pietro näherte ſich dem Ohre des Herzogs und gab ihm lächelnd zu verﬅehen, er habe ein Mädchen in der Kammer, mit der er die Nacht zugebracht habe.


  »Das gefällt mir«, antwortete der Herzog; »doch laß mich ſehen, ob ſie ſchön iﬆ!«


  Die Tür ward nun geöﬀnet, und der Herzog ließ das Mädchen herauskommen. Sie warf ſich ganz verschämt und weinend ihm zu Füßen. Der Herzog wollte wiſſen, wer ſie ſei und wie ſie in den Palaﬆ komme. Das Mädchen erzählte die Geschichte unter Schluchzen und Tränen, und Pietro konnte es nicht leugnen. Da wandte ſich der Herzog mit unwilligem Gesichte zu Pietro und ſeinen Gefährten.


  »Ich weiß nicht«, ſagte er, »was mich abhält, euch allen dreien auf der Stelle die Köpfe abhauen zu laſſen; aber ich verzeihe euch die Schändlichkeit, die ihr begangen habt, unter der Bedingung, daß du, Pietro, ſogleich das Mädchen als deine rechtmäßige Gattin annimmﬆ und ihr zweitausend Dukaten als Morgengabe ausſetzeﬆ, ihr zwei Mitschuldige aber jeder eintausend Dukaten dazulegt, und darüber kein Wort weiter! Ich übergebe ſie dir, Pietro, als meine leibliche Schweﬅer, und wenn ich höre, daß du ſie im geringﬆen mißhandelﬆ, ſo werde ich es rächen, als habeﬆ du meine eigene Schweﬅer beleidigt.«


  Er veranlaßte nun, daß Pietro ſie ſogleich zur Frau nahm, und daß die drei ihre Verbindlichkeit mit den viertausend Dukaten entrichteten. Sodann kehrte er nach Florenz zurück, wo diese ſeine Entscheidung allgemein und ohne Ausnahme mit großen Lobeserhebungen gepriesen wurde.
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  Thomas Cromwell
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  (Pseudo-Shakespeare, Thomas Lord Cromwell)
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  IN DER EDLEN und alten Familie der Frescobaldi zu Florenz war vor nicht vielen Jahren ein ſehr rechtlicher und achtbarer Kaufmann namens Francesco, der, nach der Sitte ſeiner Vaterﬅadt, nach verschiedenen Gegenden hin handelte und, da er ſehr reich war, bedeutende Geschäfte machte. Gewöhnlich hatte er ſeine Niederlage im Weﬅen, in England, und hielt ſich in London auf, wo er ein ſehr glänzendes Leben führte und viel Edelmut blicken ließ; denn er war nicht ſo genau, wie viele Kauﬂeute ſind, die alles bei Heller und Pfennig berechnen, wie ich von dem Genueser Ansaldo Grimaldo ſagen höre, daß er auf den kleinﬆen Papierschnitzel und jede Spanne Bindfaden zum Schnüren der Briefbündel acht hat.


  Eines Tages, als Francesco Frescobaldo in Florenz war, erschien ein armer Jüngling vor ihm und bat in Gottes Namen ihn um ein Almosen. Als Frescobaldo ihn ſo übel gekleidet ſah, da doch ſein Gesicht viel Adel verriet, empfand er um ſo mehr Mitleid mit ihm, als er ſah, daß er ein Engländer ſei. Er fragte ihn, aus welchem Lande in der Fremde er denn komme; worauf jener zur Antwort gab, er ſei ein Engländer; und als ihn Frescobaldo, dem England ſehr genau bekannt war, nach einigen Eigentümlichkeiten des Landes fragte, gab der Jüngling ſehr befriedigende Antworten.


  »Ich heiße Thomas Cromwell«, fuhr er fort, »und bin der Sohn eines armen Tuchscherers. Ich entﬂoh meinem Vater und kam mit dem Lager der Franzosen, das am Garigliano aufgehoben ward, nach Italien. Ich diente mit noch einem Fußgänger als Lanzenträger.«


  Frescobaldo führte ihn ſehr freundschaftlich in ſein Haus und hielt ihn hier aus Liebe zu der englischen Nation, bei der er viel Gutes genoſſen hatte, einige Tage bei ſich, behandelte ihn ſehr gütig, kleidete ihn neu, und als er nach ſeinem Vaterlande abreisen wollte, gab er ihm noch ſechzehn ﬂorentinische Golddukaten in Gold und ein gutes Pferd. Da der Jüngling ſich ſo anﬅändig ausgeﬅattet ſah, ſagte er dem Frescobaldo allen möglichen Dank und kehrte nach dem Insellande zurück.


  Er hatte, wie es bei faﬆ allen Überbergischen die löbliche Sitte iﬆ, lesen und ſchreiben gelernt und ſchrieb Englisch ſehr ſchön und richtig. Überdies war er ein Jüngling von vielem Geiﬅe, großer Klugheit und Entschloſſenheit und wußte ſich vortrefﬂich in den Willen anderer zu ﬁnden und, wenn es ſeinem Zwecke diente, ſeine Leidenschaften beſſer zu verhehlen als irgendein Mensch auf Erden. Dazu ertrug er alle leiblichen Beschwerden mit großer Geduld, ſo daß er ſich zum Rate des Kardinals von York, eines Prälaten vom größten Einﬂüſſe, emporschwang und in deſſen Dienﬆe nach und nach in großen Ruf kam, daher er von ihm faﬆ bei allen Unterhandlungen gebraucht wurde. Der Kardinal, der damals bei dem König von England im beﬅen Ansehen ﬅand, regierte beinahe die ganze Inſel und hielt einen ſo großen und glänzenden Hof, daß er dem mächtigﬆen Fürﬅen genügt hätte. Daher geschah es, daß der Kardinal Cromwell oft in Angelegenheiten von der höchﬆen Wichtigkeit zu dem König ſchickte, wobei Cromwell ſich ﬅets ſeiner Aufträge ſo geschickt entledigte und ſich das Vertrauen des Königs in ſo hohem Grade zu erwerben wußte, daß er ihm bald ſehr freundlich begegnete und ihn für geschickt hielt, die wichtigﬆen Geschäfte zu leiten.


  Der König hatte dazumal mit Zuﬅimmung des Kardinals ſeine Gemahlin Katharina, Tochter König Ferdinands des Katholischen von Spanien, Mutterschweﬅer Karls von Öﬅerreich, zeitigen römischen Kaisers, verﬅoßen, in der Hoﬀnung, daß der Papﬆ den Scheidebrief beﬅätigen und auf die Gründe hin, wodurch der König ihre Verﬅoßung zu rechtfertigen meinte, die Ehe auﬂösen werde. Aber der Papﬆ fand die Verﬅoßung nicht gerechtfertigt und verweigerte die Beﬅätigung; weshalb der Kardinal von York bei dem König in Ungnade ﬁel und den Hof meiden mußte. Als er vom Hof weg war, verminderte der Kardinal ſeine Dienerschaft, behielt nur noch eine kleine Anzahl Leute bei ſich und entließ ihrer täglich mehr aus ſeinen Dienﬆen. Der König erinnerte ſich Cromwells, der ihn ſo ſehr befriedigt hatte, ließ ihn zu ſich bescheiden und ſprach zu ihm: »Cromwell, du ſiehﬆ, der Kardinal hat ſich zurückgezogen und bedarf ſo vieler Leute nicht mehr, als er halten mußte, da er noch am Ruder meines Staates ſaß. Du biﬆ also jetzt müßig, da du nicht mehr für ihn zu unterhandeln haﬆ. Willﬆ du aber mir dienen?«


  »Mein Gebieter«, antwortete er, »ich habe dem Kardinal immer treulich gedient, und das gleiche würde ich Euch tun, wenn Ihr Euch meiner zu bedienen geruhtet.« »Wohlan denn«, ſprach der König, »so tritt in meinen Dienﬆ: denn ich habe ﬅets viel Gutes von dir erwartet.« Hierauf ernannte ihn der König zu ſeinem erﬅen Sekretär und bediente ſich ſeiner bei den wichtigﬆen vorkommenden Geschäften, die er ſo gut ausführte, daß der König ihn zum Großsiegelbewahrer erhob und wenige in dem Königreiche waren, die mehr bei dem König vermocht hätten als Cromwell; denn nach der Meinung des Königs war er mehr als alle wert, die an dem Hofe waren. Aber dem blinden Glücke genügte es nicht, den Cromwell aus dem niedrigﬆen Stande zu ſolcher Größe erhoben zu haben, ſondern es wollte ihn noch mehr erhöhen, und der König ernannte ihn zum Oberkämmerer des Reichs, was die höchﬆe Würde in England iﬆ, der keine andere nach der königlichen ſich vergleichen darf. Von nun an übergab ihm der König die Regierung des Landes, ſo daß Cromwell eine wirklich unglaubliche Macht erreichte.


  Als er diese Höhe erﬅiegen hatte, zeigte ſich Cromwell als Todfeind des ganzen Adels der Insel, und wo er nur einem Edelmanne ſchaden konnte, versäumte er es nicht, und wenn dem Könige einer verhaßt war, ſo ſchürte er nur die Flamme. Zu jener Zeit entschloß ſich der König, während ſeine Frau Katharina von Spanien noch lebte, um jeden Preis eine andere zu nehmen, und da er den päpﬅlichen Diſpens durchaus nicht erhalten konnte, dispensierte er ſich ſelber. Daraus entﬅanden unendliche Unordnungen in jenem Königreich, das ſich völlig von der heiligen katholischen Mutterkirche in Rom losriß. Unzählige Brüder und Mönche, die ſein Verlangen nicht bewilligen wollten, wurden enthauptet und viele Edelleute und Barone ums Leben gebracht. Auch viele große Prälaten von dem heiligﬆen Wandel wurden hingerichtet, und es verging nur ſelten ein Tag, daß nicht dieser oder jener um einen Kopf gekürzt ward. Bald war faﬆ der ganze Adel Englands erloschen; denn die Vornehmen traf die Verfolgung viel grausamer als die niedern Stände. Die allgemeine Meinung bezeichnete den Cromwell als den Urheber aller dieser Greuel, weil er den Adel tödlich haßte und ihn zu vernichten ﬅrebte, da er ſich ſelbﬆ eines niedern Urſprungs bewußt war.


  Es war aber meine Absicht nicht, euch die Grausamkeiten und das Blutbad zu ſchildern, die ſich ohne gerechte Veranlaſſung in England begaben, ſondern ich begann diese Novelle, um die Folgen zu berichten, die die edle Handlung des Frescobaldo gegen Cromwell für jenen haben ſollte. In jener Zeit also, da Cromwell als Herr und Meiﬅer über die Inſel ſchaltete, geschah es, daß Francesco Frescobaldo durch große Unglücksfälle und Verluﬅe an ſeinen Waren, wie ſolchen Kauﬂeute ﬅets ausgesetzt ſind, eine völlige Zerrüttung ſeines Vermögens erfuhr; denn als ein rechtlicher und edeldenkender Mann befriedigte er alle ſeine Gläubiger, konnte aber, was ihm andere ſchuldeten, nicht beitreiben. So herabgekommen und verarmt, ging er nun ſeine Bücher durch und fand nach genauer Berechnung, daß er in England mehr als fünfzehntausend Dukaten zu fordern habe, weshalb er beschloß, dahin zu reisen, ſoviel als möglich davon einzuziehen und den Reﬆ ſeines Lebens in Ruhe zu verbringen. Mit diesem Gedanken reiﬅe er von Italien nach Frankreich und von Frankreich nach England und verweilte in London, ohne ſich indes nur mit einem Gedanken der edeln Handlung zu erinnern, die er an Cromwell zu Florenz übte; wie es eines wahrhaft milden Herzens würdig iﬆ, die andern erwiesenen Wohltaten zu vergeſſen und die empfangenen in Marmor zu hauen, um ſie zu vergelten, ſooft ſich Gelegenheit dazu darbietet. Als er nun in London ſeine Geschäfte betrieb, ging er eines Tages durch eine Straße, und der Zufall fügte es, daß der Oberkämmerer ebenfalls diese Straße und zwar dem Frescobaldo entgegen kam. Sobald ihn der Oberkämmerer erblickt und die Augen feﬆ auf ihn geheftet hatte, erkannte er ihn für jenen, der in Florenz ſo edelmütig an ihm gehandelt hatte. Er ﬅieg vom Pferde (denn er kam geritten), ging zur größten Verwunderung aller ſeiner Begleiter (über hundert der vornehmﬆen Großen des Königreichs waren zu Pferde in ſeinem Gefolge) auf ihn zu, umarmte ihn auf das liebevollﬆe und ſprach unter Tränen: »Seid Ihr nicht Francesco Frescobaldo aus Florenz?«


  »Der bin ich, gnädiger Herr«, antwortete jener, »und Euer unterwürﬁgﬆer Diener.«


  »Mein Diener«, ſagte der Oberkämmerer, »seid Ihr weder, noch begehre ich Euch dazu, ſondern zu meinem werteﬆen Freunde. Auch ſollt Ihr wiſſen, daß ich gerechte Ursache habe, mich ſehr über Euch zu beklagen; denn da Ihr wußtet, wer und wo ich ſei, hättet Ihr mich von Eurer Ankunft in London benachrichtigen ſollen; dann würde ich gewiß einen Teil der Schuld abgetragen haben, wegen welcher Euch verbunden zu ſein ich gerne geﬅehen will. Doch Gott ſei gelobt, daß es noch Zeit iﬆ! Ihr ſollt tausendmal willkommen ſein. Ich bin jetzt in Geschäften meines Königs und kann nicht länger bei Euch verweilen; darum haltet mich für entschuldigt! Sucht es aber um jeden Preis möglich zu machen, heute mittag bei mir zu ſpeisen, und bleibt nicht aus!«


  Hiermit ﬅieg der Oberkämmerer wieder zu Pferde und ritt an den königlichen Hof. Frescobaldo erinnerte ſich, da der Oberkämmerer fort war, daß dies der junge Engländer gewesen ſei, den er in Florenz in ſein Haus aufgenommen hatte, und begann Hoﬀnung zu ſchöpfen; denn er dachte, die Vermittelung eines ſo mächtigen Freundes werde es ihm erleichtern, ſein Geld beizutreiben. Als nun die Mittagsﬅunde herankam, begab er ſich in den Palaﬆ des Oberkämmerers und hatte nicht lange im Hofraume gewartet, ſo kam dieser zurück, ﬅieg vom Pferde, umarmte Frescobaldo von neuem ſehr freundschaftlich, wandte ſich dann zu dem Admiral und den übrigen Fürﬅen und Herren, die mit ihm zur Tafel gekommen waren, und ſprach: »Meine Herren, wundert euch nicht über die Freundschaftsbezeugungen, die ich diesem ﬂorentinischen Edelmann erweise: denn es ſind nur Abschlagszahlungen für die unendlichen Verpﬂichtungen, die ich gegen ihn zu haben mir bewußt bin und gerne geﬅehe; denn meinen gegenwärtigen Rang bekleide ich nur durch ihn. Vernehmt, wie ſich das verhält!«


  Hierauf erzählte er vor allen Anwesenden, indem er die Hand des ﬂorentinischen Edelmanns in der ſeinen hielt, wie er nach Florenz gekommen ſei und welche Liebesdienﬆe er dort von ihm empfangen habe. Hierauf führte er ihn an ſeiner Hand in den Saal, und als ſie dort angekommen waren, ſetzten ſie ſich zu Tische. Der Oberkämmerer beﬅimmte, daß Frescobaldo den Platz an ſeiner Seite einnehmen ſolle, wo er ihn dann mit den zärtlichﬆen Liebkosungen überhäufte.


  Als die Tafel aufgehoben wurde und die Gäﬅe ſich beurlaubt hatten, wünschte der Oberkämmerer zu wiſſen, warum Frescobaldo wieder nach London gekommen ſei. Frescobaldo erzählte ihm ſofort ſein ganzes Unglück und wie ihm außer dem Hause in Florenz und einem Landgut in der Nähe faﬆ nichts geblieben ſei als die fünfzehntausend Dukaten, die er in England zu fordern habe, und etwa zweitausend in Spanien, und um diese Summe beizutreiben, habe er ſich nach der Inſel begeben.


  »Wohlan denn,« ſagte der Oberkämmerer, »für die geschehenen Dinge gibt es kein Mittel, und ich kann nur Euer Unglück beklagen, wie ich von ganzem Herzen tue. Für das übrige ſoll Befehl ergehen, daß Euch alles erﬅattet wird, was Ihr zu fordern habt, und ich werde kein Mittel ſchonen, das in meiner Gewalt ﬅeht: denn ich versichere Euch, die Wohltaten, die Ihr mir erwiesen habt, ohne mich weiter zu kennen, haben mich Euch ſo verpﬂichtet, daß ich ewig der Eurige ſein werde und Ihr über mich und mein Vermögen, wie ich ſelbﬆ, zu verfügen habt; und wenn Ihr das nicht tut, ſo iﬆ es Euer Schade, denn ich werde Euch keine weiteren Anerbietungen machen, da ich es für überﬂüſſig halte. Es iﬆ genug, daß ich es Euch jetzt ein für allemal ſage. Doch ﬅehen wir auf und gehen wir in mein Gemach!«


  Hier verschloß der Oberkämmerer die Tür, öﬀnete einen großen, mit Dukaten gefüllten Schrein, nahm ſechzehn Stück heraus und gab ſie dem Frescobaldo. »Hier, mein Freund«, fuhr er fort, »sind die ſechzehn Dukaten, die Ihr mir gabt, als ich Florenz verließ; hier die andern zehn, die Euch das Pferd koﬅete, das Ihr mir kauftet, und hier noch zehn, die Ihr auf meine Kleidung verwandtet. Da Ihr aber ein Kaufmann ſeid, ſo ſcheint es mir unbillig, wenn Euer Geld in ſo langer Zeit totgelegen haben ſollte, ohne Gewinn zu bringen, wie Ihr es gewohnt ſeid. Nehmt also diese vier Beutel mit Dukaten, wovon jeder viertausend Dukaten enthält! Betrachtet ſie als Ersatz der Eurigen und genießt ſie mir zuliebe!«


  Frescobaldo, der zwar von unermeßlichen Reichtümern in große Armut herabgesunken war, aber doch ſeine edle Denkungsart nicht verleugnen konnte, wollte das Geschenk nicht annehmen, äußerte jedoch den lebhafteﬆen Dank für ein ſo großmütiges Anerbieten. Indes nötigten ihn die dringenden Zureden des Oberkämmerers dazu, und er mußte ihm auch eine Liﬅe aller ſeiner Schuldforderungen geben, was Frescobaldo herzlich gerne tat. Er ſchrieb ihm die Namen der Schuldner und die Summen ſeines Guthabens auf. Als er diesen Zettel hatte, rief Cromwell einen ſeiner Hausbeamten und ſprach zu ihm: »Suche die Leute auf, deren Namen auf dieser Liﬅe ﬅehen, wo ſie ſich auch auf dieser Inſel beﬁnden mögen, und gib ihnen zu erkennen: wenn ſie binnen vierzehn Tagen ihre Schuld nicht abgetragen haben, ſo werde ich ſelbﬆ zu ihrem Schaden und Leide meine Hand ins Spiel mischen. Sie ſollen ſich also vorﬅellen, ich ſelbﬆ ſei der Gläubiger!«


  Der Diener richtete den Befehl ſeines Herrn mit vieler Sorgfalt aus, ſo daß in der anberaumten Friﬆ an fünfzehntausend Dukaten eingingen. Und wenn Frescobaldo die in einer ſo langen Zeit aufgelaufenen Zinsen begehrt hätte, ſo würde er ſie alle bis auf den letzten Heller erhalten haben; aber er begnügte ſich mit dem Kapital und verlangte keinerlei Zinsen, was ihm bei aller Welt Ehre erwarb, ſonderlich da ſchon jedermann auf der ganzen Inſel wußte, welche Gunﬆ er bei dem Oberkämmerer genoß. Unterdeſſen war Frescobaldo der beﬅändige Tischgenoſſe Cromwells, der ſich von Tag zu Tag beﬅrebte, ihm alle mögliche Ehre zu erweisen. Und weil er großes Behagen an ſeinem Umgange fand und deshalb wünschte, daß er immer in London bleiben möge, erbot er ſich, ihm ſechzigtausend Dukaten auf vier Jahre zu leihen, ohne einen Heller Nutzen zu verlangen, damit er in London ein Haus und Geschäft anlegen und Handel treiben könne, wozu er noch das Verſprechen fügte, ſeine Unternehmungen in jeder Weise zu begünﬅigen. Frescobaldo, der ſich in ſeine Heimat zurückzuziehen und den Reﬆ ſeiner Tage in Ruhe zu verbringen und ſich zu pﬂegen wünschte, dankte ihm mit gerührtem Herzen für ſo außerordentliche Großmut und kehrte mit Erlaubnis des Oberkämmerers, nachdem er ſein Geld in Wechſel auf Florenz umgesetzt hatte, in ſein ersehntes Vaterland zurück, wo er reich genug anlangte und ſich einem höchﬆ ſorgenlosen Leben ergab. Jedoch genoß er nicht lange diese Ruhe, indem er noch im nämlichen Jahre, in dem er London verlaſſen hatte, in Florenz ﬅarb.


  Was ſagen wir von der Dankbarkeit und Freigebigkeit Cromwells? Gewiß verdient ſein Betragen gegen Frescobaldo das höchﬆe Lob, und wenn er den Adel ſeines Landes ſo ſehr geliebt hätte, als er ſich gegen die Ausländer mild erwies, ſo würde er vielleicht noch leben; aber er haßte den englischen Adel ſo ſehr, daß er ſich zuletzt ſelber den Tod bereitete. Weil mir nun nichts anderes zu berichten bleibt, ſo berichte ich von ſeinem Tode. Als er einige Jahre die Gnade des Königs beseſſen und deſſen Gunﬆ ihn verblendet hatte, zeigte er ſich bereitwillig, bald diesen, bald jenen enthaupten zu laſſen; und je vornehmer und mächtiger einer war, deﬅo lieber übte er ſeine Gewalt über ihn aus, ohne Unterschied zwischen Weltlichen und Geiﬅlichen. Eines Tages, als er den Bischof von Wincheﬅer, ich weiß nicht weshalb, hinrichten laſſen wollte, ſagte er diesem in dem geheimen Rate des Königs, dieser laſſe ihm befehlen, ſich als Gefangener in den Turm zu verfügen, einen Ort, den nach der gemeinen Ansicht der Engländer nie einer betrat, ohne den Kopf zu verlieren. Über diesen Befehl beﬅürzt, antwortete ihm der Bischof, er wiſſe nicht, aus welchem Grund ihm dies befohlen werde; er wolle zuvor mit dem König ſprechen.


  »Ihr könnt ihn nicht ſprechen«, antwortete der Oberkämmerer. »Begebt Euch nur dorthin, wohin ich ſage!«


  Zugleich befahl er vieren ſeiner Leute, ihn gefangenzunehmen.


  Hierüber waren ſie im Streit begriﬀen, als der Herzog von Suﬀolk, Cromwells Feind, zu dem Könige ging, der ſich in einem benachbarten Gemache befand, und ihm von dem Streit zwischen dem Oberkämmerer und dem Bischof erzählte. Der König, der nichts davon wußte, ſchickte einen ſeiner Höﬂinge heraus, um den Bischof zu ſich zu bescheiden. Als der Oberkämmerer dies hörte, ärgerte er ſich ſehr und begab ſich nach Hause, wo er vier Tage blieb, ohne ſich weder bei Hofe noch im Rate blicken zu laſſen. Der Bischof begab ſich vor den König und beteuerte, ſich nicht ſchuldig zu wiſſen; indes ﬅehe er in ſeinen Händen und unterwerfe ſich ſeinem Richterſpruche, wenn er gefehlt haben ſollte. Als der König ſah, daß Cromwell nicht am Hofe erschien, und daß nichts wider den Bischof vorliege, ſetzte er ihn in Freiheit und ſprach laut, daß der ganze Hof es vernahm: »Ich will doch ſehen, wer ſeinen Zorn am beﬅen zu handhaben verﬅeht, ich der König oder Thomas Cromwell.«


  Da es inzwischen bekanntgemacht worden war, daß der König aufgebracht ſei, liefen viele Klagen gegen den Oberkämmerer ein, und es fand ſich, daß er an vielen Untaten ſchuldig ſei, vor allem hinsichtlich der Rechtspﬂege. Nach Verlauf von vier Tagen begab ſich der Oberkämmerer wieder in den geheimen Rat. Hierauf wurde der Ort, wo der Rat versammelt war, verschloſſen, und der König ließ durch einen Kämmerling der Dienerschaft Cromwells anzeigen, dieser werde heute bei dem König ſpeisen; ſie ſollten daher ebenfalls zu Tische gehen und dann zurückkehren. Alle zerﬅreuten ſich ſofort, und der König ließ nun ſeine Leibwache kommen und ſich vor der Tür des Rats aufﬅellen. Als die Sitzung zu Ende war, trat der Oberkämmerer heraus; ſogleich ergriﬀ ihn die Leibwache und erklärte ihn für des Königs Gefangenen. Hierauf wurde er nach dem Turm geführt und wohlbewacht. Man machte ihm den Prozeß, und ſchon wenige Tage darauf wurde er eines Morgens nach dem Befehle des Königs auf dem Platz des Kaﬅells enthauptet. Hätte er das Rad des Glücks zu hemmen verﬅanden, das heißt, hätte er mehr Edelsinn und weniger Blutdurﬆ bewiesen, ſo würde er vielleicht ein beſſeres und ehrenvolleres Ende genommen haben.
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  Die Zwillingsgeschwister
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  IN DIESER ANGENEHMEN und geehrten Gesellschaft iﬆ niemand, der ſich nicht vollﬅändig erinnern wird, daß die Deutschen und die Spanier im Jahre des Heils eintausendfünfhundertundsiebenundzwanzig die Stadt Rom ſo ſchnöde geplündert haben. Wiewohl die Sünden dieser Stadt gezüchtigt zu werden verdienten, ſo taten dennoch die, welche ſie belagerten, da es Chriﬅen waren, nicht wohl; freilich bemerke ich, daß es großenteils Lutheraner, Heiden und Juden waren. Sei dem aber, wie ihm wolle, ſie betrugen ſich viel ſchlimmer als Türken und erlaubten ſich ſo greuliche, ſchändliche Dinge wider Gott und die Heiligen, daß man es nicht ohne den heftigﬆen Unwillen erwähnen kann. Dennoch aber ließ die Rache von oben nicht lange auf ſich warten; denn von fünfundzwanzig- bis ſechsundzwanzigtausend Landsknechten, die ſolche Verruchtheiten in dieser Stadt verübten, hätte man, ich glaube, es gingen nicht vier Jahre vorüber, höchﬆens noch zwei- bis dreitausend Mann gefunden. Und der Herzog von Bourbon, ein Prinz des französischen Königshauses, der, nachdem König Franz I. von Frankreich ihn zum erﬅen Mann erhoben, ſich gegen ſeinen König empört und beim Kaiser Karl von Öﬅerreich Dienﬆe genommen hatte, war der erﬅe, der die Strafe der Sünde erduldete, die er begehen ließ: er war Generalkapitän des kaiserlichen Heeres; aber ehe er noch die Freude hatte, Rom eingenommen zu ſehen, wurde er durch einen Büchsenschuß elendiglich getötet. Und wiewohl der größte Teil der Belagerer und Plünderer geweihter wie ungeweihter Dinge, der Notzüchtiger der heiligen, der Maria gewidmeten Jungfrauen wie gesagt Feinde des chriﬅlichen Glaubens waren, ſo waren doch die Behörden nicht imﬅande, ſo viel Tempelraub, Blutschande, Hurerei, Mord und anderer Verruchtheit Einhalt zu tun, und konnten nur mit dem Gedanken ſich tröﬅen, wie viele durch die Schändung des Heiligen einem bösen Ende entgegengegangen ſind. Iﬆ nicht bekannt, wie der große Pompejus, dieser ausgezeichnete Mann, nachdem er in Jerusalem den heiligen Tempel Gottes geschändet hatte, immer weiter von ſeiner gewohnten Größe herabsank und kein Unternehmen mehr ausführen konnte, das den früheren verglichen werden könnte, um derenwillen er ſo viele Triumphe verdient hatte?


  Doch wohin laſſe ich mich verleiten? Ihr ſeid noch nicht dort gewesen, und ich bin nicht hierhergekommen, um den Fall Roms zu beweinen; ſondern da ich euch verſprochen habe, eine Novelle zu erzählen, ſage ich denn, als Rom von den Kaiserlichen erobert und geplündert wurde, geriet unter andern auch ein Mann aus Esi in der Mark, ein Landsmann von mir, namens Ambrogio Nanni, ein ebenso begüterter wie rechtlicher Kaufherr, in die Gewalt der Feinde. Dieser besaß von ſeiner verﬅorbenen Gattin zwei Zwillingskinder, einen Knaben und ein Mädchen, welche in Rom geboren waren. Beide waren von unglaublicher Schönheit und ſahen ſich ſo ähnlich, daß es ſchwer hielt, ſie zu unterscheiden, wenn ſie beide in männliche und weibliche Tracht gekleidet wurden; ja, der Vater ſelbﬆ, der ſich zuweilen das Vergnügen machte, ſie bald ſo, bald anders kleiden zu laſſen, verwechselte ſie alsdann miteinander; als Zwillinge waren ſie auch von gleicher Größe. Ambrogio hatte ſie in Lesen und Schreiben, Musik und Gesang unterweisen und überhaupt ihnen eine ihrem Alter angemeſſene Erziehung geben laſſen. Zur Zeit der Plünderung Roms waren ſie fünfzehn Jahre alt oder wenig darüber. Der Knabe, der Paolo hieß, war von einem Deutschen gefangen worden, der ſeiner Tapferkeit wegen bei ſeiner Nation in großem Ansehen ﬅand. Er besaß noch andere Gefangene von bedeutendem Range, die ihm ein beträchtliches Lösegeld eintrugen. Überdies hatte er Gold, Silber und manchen köﬅlichen Edelﬅein von hohem Wert und viele reiche Kleider erbeutet, womit er Rom verließ und ſich nach Neapel begab, wohin er Paolo mit ſich führte, den er wie ſeinen leiblichen Sohn behandelte. Zu Neapel war der Deutsche darauf bedacht, die Kleider und den größten Teil des erbeuteten Silberzeuges zu verkaufen und in Geld umzusetzen, und vertraute die Schlüſſel zu allem ſeinem jungen Gefangenen.


  Die Tochter, namens Nicuola, geriet in die Hände zweier ſpanischer Soldaten und hatte das Glück, eine ſchonende Behandlung zu ﬁnden, da ſie ſich als die Tochter eines reichen Mannes hinﬆellte, von dem die beiden Gefährten ein reiches Lösegeld erwarteten. Durch die Gunﬆ einiger neapolitanischer Freunde, die in dem ſpanischen Heere dienten, gelang es dem Ambrogio, der Gefangenschaft zu entgehen, und er fand die Mittel, ſein Geld und Silberzeug zu retten, das er in einem Stalle vergraben hatte; alles übrige aber, was in ſeinem Hause gewesen, war geraubt. Als er ſich darauf nach ſeinen Kindern umsah, fand er Nicuola und kaufte ſie für fünfhundert Golddukaten frei; vom Paolo jedoch konnte er, aller Mühe, die er ſich gab, ungeachtet, keine Spur auftreiben, worüber er ſich unendlich betrübte; denn der Verluﬆ dieses Paolo verursachte ihm ungleich größern Kummer als alles, was er ſonﬆ eingebüßt hatte, ſo groß der Schaden auch ſein mochte. Als er alles, was in ſeinen Kräften ﬅand, aufgeboten hatte, um den Sohn wiederzuﬁnden, und er von keiner Seite eine Nachricht oder Botschaft von ihm einlaufen ſah, fürchtete er ſehr, der Jüngling könnte ermordet ſein, und mochte nicht länger in Rom bleiben. Er kehrte also ſehr traurig und verﬅimmt nach Esi zurück, wo er ſein Haus in Ordnung brachte und ſich der Kaufmannschaft völlig begab, da er mit ſeinem Besitz und ſeinem Gelde bequem lebte; darum bemühte er ſich, ſeine Rechnungen mit allen abzuschließen, ſo gut er konnte.


  In unserer Stadt lebte damals ein reicher Bürger, namens Gherardo Lanzetti, ein vertrauter Freund Ambrogios. Seine Frau war ihm geﬅorben, und da er Nicuolas Reize ſah, ward er ſo heftig für ſie entﬂammt, daß er in kurzem ohne Rücksicht darauf, daß ſie ſehr jung war, er aber ſechzig näher ﬅand als fünfzig, bei ihrem Vater um ſie anhielt, indem er ſich bereit erklärte, ſie ohne Heiratsgut heimzuführen. Seht, ihr Herren, was diese verwünschte Liebe anﬆellt, wenn ſie in der Bruﬆ ſolcher törichten Alten einkehrt: Sie blendet und verklebt ihre Augen dermaßen, daß ſie die unsäglichﬆen Verirrungen von der Welt begehen, wie man das täglich ſehen kann. Und in der Tat, faﬆ alle Alten, welche junge Mädchen zu Frauen nehmen, ergreifen nur Besitz von der Burg Hornberg. Ambrogio hielt es nicht für ratsam, Nicuola einem alten Manne zu vermählen; indeſſen ſagte er weder Ja noch Nein dazu, weil er immer hoﬀte, Paolo wiederzuﬁnden, und nicht gesonnen war, Nicuola zu vermählen, ehe er von jenem Nachricht erhalten.


  Der Ruf von Nicuolas Schönheit hatte ſich durch ganz Esi verbreitet, und ihre Reize waren daselbﬆ der einzige Gegenﬅand der Unterhaltung. Wenn ſie ſich außer dem Hause zeigte, deutete alles mit den Fingern nach ihr, und viele gingen an ihren Fenﬆern vorüber, um ſie zu ſehen. So geschah es um diese Zeit, daß Lattanzio Puccini, ein Jüngling von kaum einundzwanzig Jahren, der durch den Tod ſeiner Eltern Herr eines großen Vermögens geworden war, Nicuola erblickte und ſie ihn, ſo daß beide in gleichen Flammen für einander erglühten. Lattanzio hatte keinen andern Gedanken mehr, als ſie täglich zu ſehen und ihr durch die Sprache der Augen zu zeigen, in welcher Leidenschaft er ſich um ihretwillen verzehre. Nicuola zeigte ihm, ſooft ſie ihn erblickte, ein freundliches Antlitz, was der Jüngling bald inneward, ſo daß er ſich, vollkommen überzeugt, von ihr geliebt zu werden, für den glücklichﬆen Liebhaber hielt, den es je gegeben. Auf der andern Seite geﬁel der Nicuola Lattanzio durch Geﬅalt und Betragen vor allen, die ſie je gesehen hatte, und bald gerieten die Gluten der Liebe in ihrem jungen, zarten Herzen zu ſolcher Gewalt, daß ſie ohne ſeinen Anblick nicht mehr leben zu können glaubte. Und wie zwei liebende Herzen ſich ſelten begegnen, ohne ihre Wünsche befriedigen zu können, ſo fand auch Lattanzio Mittel, ihr zu ſchreiben und Antwort von ihr zu erhalten.


  Schon hatten ſie eine Zusammenkunft verabredet, als Ambrogio gewiſſer Handelsabrechnungen wegen genötigt war, nach Rom zurückzukehren und eine geraume Zeit fern zu bleiben. Um aber Nicuola nicht ohne anﬅändige Gesellschaft allein laſſen zu müſſen, ſchickte er ſie nach Fabriano in das Haus eines Schwagers, welcher Frau und Töchter hatte. Nicuolas Abreise geschah ſo plötzlich, daß ſie ihren Geliebten nicht davon benachrichtigen konnte. Ambrogio reiﬅe ab, nach Rom zu. Als Lattanzio die Abreise des Ambrogio erfuhr, zweifelte er nicht, daß er ſeine Tochter mitgenommen habe; er gab ſich viele Mühe, um ſich von der Sache zu überzeugen; da er aber nicht auf den Grund kommen konnte, verzweifelte er und verharrte lange Zeit in großer Betrübnis. Doch als ein vornehmer und vergnügungsſüchtiger Jüngling tröﬅete er ſich zuletzt, und als er eines Tages die Tochter des Gherardo Lanzetti, ein gar ſchönes und anmutiges Mädchen, erblickte, löschte ihr Anblick das Bild der erﬅen Geliebten ſo ganz aus ſeiner Seele, daß er ſie völlig vergaß.


  Nicuola dagegen brachte ihre Tage im größten Unmut über ihre ſchleunige Abreise aus Esi hin, durch die ſie verhindert worden war, dem Geliebten in Briefen oder Botschaften Lebewohl zu ſagen. Sie tat nichts als ſeufzen und weinen und hatte keinen andern Gedanken als ihren Lattanzio, der ihr immer im Herzen lag. An ihn dachte ſie Tag und Nacht, und es ſchien ihr tausend Jahre zu währen, bis ihr Vater zurückkäme, damit ſie nach Esi zurückkehren und den wiedersehen könne, der ihr lieber war als das Licht ihrer Augen. Überdies war ihr Oheim, in deſſen Hause ſie zu Fabriano lebte, ein ﬅrenger, rauher Mann, der es nicht für ſchicklich hielt, wenn heiratsfähige Mädchen die Freiheit haben, mit andern als bekannten Personen zu ſprechen, ihnen auch nicht geﬅattete, ſich bald hier, bald dort zu ſchaﬀen zu machen, ſondern ſie bei ihren weiblichen Arbeiten hielt, ſo daß Nicuola keine Gelegenheit fand, ihrem Lattanzio zu ſchreiben. Ihre Muhmen leiﬅeten ihr beﬅändig Gesellschaft und tröﬅeten ſie, ſo gut ſie konnten, in der Meinung, ihre Betrübnis gelte der Abwesenheit ihres Vaters.


  In dieser traurigen Lage brachte die troﬅlose Nicuola etwa ſieben Monate zu, bis der Vater, der ſo lange in Rom hatte verweilen müſſen, über Fabriano kam, um die Tochter abzuholen und nach Esi zurückzubringen. Nicuola war es zumute, als ſollte ſie aus der Hölle in den Himmel übergehen, und ſie begleitete den Vater in ſo fröhlicher Stimmung, wie ihr euch wohl vorﬅellen könnt. Aber alle ihre Freude verwandelte ſich bei ihrer Ankunft in Esi in den bitterﬆen Schmerz und ſo heftige Eifersucht, daß ſie vor Herzeleid faﬆ zu vergehen meinte: denn ſie fand ihren Geliebten in ſchlimmerer Verpfändung als bei den Juden, und, was das Schlimmﬆe war, er ſchien ſich ihrer ſo wenig zu erinnern, als ob er ſie niemals gesehen hätte.


  Ich möchte jetzt die ſchönen Kinderchen hier haben, die ſo leicht den Botschaften ſolcher jungen Männer Glauben ſchenken, die dem Eſel des Töpfers gleichen, der an jede Tür mit ſeinem Kopfe ﬅößt. Ich würde ihnen zeigen (verzeiht mir, ihr Jünglinge unter uns!), daß von hundert neunundneunzig betrogen werden. Mit der leidenschaftlichen Nicuola war es ſo weit, daß ſie Lattanzio Briefe und Botschaften ſenden konnte, ſo viel ſie wollte, um die alte Liebe wieder anzufrischen und ihn daran zu erinnern, was zwischen ihnen vorgefallen war, – es war doch alles vergebens, und der äußerﬆe Kummer bemeiﬅerte ſich der Armen. Weil aber der Wurm der Liebe unabläſſig an ihrem Herzen nagte, ſo beschloß ſie, nicht eher zu ruhen, bis ſie die Gunﬆ ihres Geliebten wiedererlangt habe, oder zu ﬅerben; denn es ſchien ihr unerträglich, daß er eine andere als ſie lieben ſollte.


  Während dieser innern Leiden der Tochter mußte der Vater abermals nach Rom zurückkehren. Da aber Nicuola nicht zu bewegen war, wieder in das Haus ihres Oheims nach Fabriano zu gehen, brachte ſie der Vater mit einer ihrer Muhmen, Schweﬅer Camilla Bizza, in ein Kloﬅer. Dieses Kloﬅer hatte ſonﬆ in dem Rufe großer Heiligkeit geﬅanden; Nicuola aber bemerkte bald, daß die Nonnen – ﬅatt von dem Leben der heiligen Väter, ihrer Enthaltsamkeit und andern gottgefälligen Werken – den ganzen Tag voll Lüﬅernheit von Liebesgeschichten ſprachen und ſich nicht entblödeten, einander zu ſagen: »Auf den und den habe ich mein Auge!« – »Der und der iﬆ heute nacht bei der und der gelegen.«


  Das nahm ſie ſehr wunder und erbaute ſie ſchlecht. Auch trugen ſie, wie ſie bemerkte, ﬅatt der härenen Kutte Hemden von der allerfeinﬆen nordländischen Leinwand auf den üppigen Gliedern und Kleider von den koﬅbarﬆen Zeugen; und nicht zufrieden mit ihrer natürlichen Schönheit, wußten ſie mit Schminken und Gebräu aus tausend gebrannten Waſſern, mit Biſam und mancherlei Pulvern ihr Angesicht zu verschönern und aufzuputzen. Ferner verging keine Stunde des Tages, die ſie nicht in vertrauten Unterredungen mit verschiedenen Jünglingen der Stadt zubrachten. Über diese Dinge verwunderte ſich Nicuola nicht wenig; denn bisher hatte ſie alle Nonnen für Heilige gehalten. Jetzt aber, wo ſie bald mit der, bald mit jener und zuletzt mit allen näher bekannt wurde, fand ſie alle verliebt und höchﬆ wollüﬅig. Es ſcheint mir eine große Torheit von einem Vater, eine Tochter in ſolche Klöﬅer zu tun, die eher öﬀentliche Unzuchtshäuser heißen ſollten. Aber unsere Stadt hat infolge eines öﬀentlichen Ärgerniſſes, das bald darauf ſich ereignete, mit Erlaubnis des Papﬅes alle Nonnen aus dem Kloﬅer vertrieben und daſſelbe reformiert, ſo daß ſie jetzt ein frommes Leben daselbﬆ führen. Auch Lattanzio war bekannt in diesem Kloﬅer, wo er oft ſeine Hemden und ſonﬅige Leinwand nähen ließ; ſo wurde denn eines Tages Schweﬅer Camilla zu Lattanzio berufen. Als Nicuola dies hörte, rann ihr ein heißes Feuer durch alle Glieder, das ſich augenblicklich wieder in den allereisigﬆen Froﬆ verwandelte. Wer jetzt auf ſie achtgegeben hätte, mußte bemerken, wie tausend Farben auf ihrem Gesichte wechselten, ſo betroﬀen ward ſie bei dem Namen Lattanzios. Darauf verﬅeckte ſie ſich an einem Orte, wo ſie, ohne von Lattanzio bemerkt zu werden, den Geliebten ſehen und hören konnte. Bald darauf, da Lattanzio wiederkam und ſie an der gewohnten Stelle ihre Augen an ſeinem Anblick und die Ohren an ſeinen Reden weidete, beklagte er ſich bitterlich über den Tod eines Edelknaben aus Perugia, der ihm dieser Tage an einem langwierigen Fieber in ſeinem Hause geﬅorben ſei, nachdem er ihm drei Jahre lang die treueﬆen und ſorgfältigﬆen Dienﬆe geleiﬅet habe. Er zeigte ſich ſehr betrübt über diesen Verluﬆ und äußerte, er würde ſich glücklich ſchätzen, wenn er je wieder einen ſo treuen Diener fände.


  Als er fort war, ﬁel es Nicuola ein (seht, wie die Liebe mit ihr umgegangen war!), ſich als Knabe zu kleiden und bei ihrem Geliebten Dienﬆe zu nehmen. Da ſie aber kein Mittel wußte, ſich männliche Kleider zu verschaﬀen, ﬁel ſie von neuem in Unmut. Sie hatte eine Amme, deren Milch ſie einﬆ getrunken hatte, und der ihre Leidenschaft bekannt war. Auch kam ſie täglich in das Kloﬅer, um Nicuola zu ſehen; denn Ambrogio hatte ſie vor ſeiner Abreise gebeten, die Tochter recht oft zu besuchen und ſie mit nach Hause zu nehmen, wenn es Nicuola zuzeiten wünsche. Sie ſchickte also ſofort zu ihr und entdeckte ihr in einer vertrauten Unterredung ihr Vorhaben. Obgleich aber Pippa (so hieß die Amme) ihr dringend zuredete, einen ſo wahnwitzigen Vorsatz aufzugeben, und ihr die Gefahr und das Ärgernis ausmalte, was wohl daraus entﬅehen könne, ſo gelang es ihr doch nicht, ſie zu überzeugen. Die gute Amme führte ſie also in ihr Haus, wo ſie Mittel fand, ſich als armen Knaben zu kleiden, nämlich in die Gewänder eines Sohnes der Pippa, der kurz zuvor geﬅorben war. Und um die Sache nicht zu verzögern, begab ſich am folgenden Tage Nicuola, nicht mehr als Mädchen, ſondern als Knabe, in die Straße, wo ihr Gebieter wohnte.


  Das Glück begünﬅigte ſie; denn zufällig ﬅand Lattanzio ganz allein vor der Schwelle ſeines Hauses. Romulo – denn diesen Namen hatte Nicuola angenommen – faßte, als ſie ihn ſah, guten Mut und ging in der Straße auf und nieder, indem ſie ſich ﬂeißig umschaute, wie wandernde Burschen zu tun pﬂegen, wenn ſie an einen Ort kommen, den ſie nie gesehen haben. Als ihn Lattanzio ſo hin und her ſchweifen ſah, hielt er ihn gleich für einen fremden Knaben, der zum erﬅenmal nach Esi komme und Dienﬆe ſuche; und da er wieder vor ſeiner Tür vorüberkam, ſagte er zu ihm: »Biﬆ du von hier, Bursche?« Romulo antwortete: »Herr, ich bin ein armer Knabe aus Rom.« (Darin ſprach er die Wahrheit, denn er war in Rom geboren und erzogen.) »Schon ſeit der Plünderung der Stadt«, fuhr er fort, »bei der ich meinen Vater verlor – meine Mutter war lange vorher verﬅorben –, ſchweife ich unﬆet umher in der Welt. Ich habe wohl bei einigen in der Welt Dienﬆe gesucht; aber ſie verlangten, ich ſolle Pferde und Mauleſel ﬅriegeln, und das kann ich nicht, weil ich es nicht gelernt habe. In Rom diente ich einem Herrn als Edelknabe und hatte nur ihn und ſein Zimmer zu bedienen; aber der arme Herr ward bei der Plünderung verwundet und in den Tiber geworfen, worin er ertrank, und weil ich ſeinen Tod beweinte, bleute mich ein gottloser Spanier ganz unbarmherzig, ſo daß es mir herzlich ſchlecht ergangen iﬆ, lieber Herr!« Da ſprach Lattanzio: »Wenn du bei mir bleiben und mir ſo dienen willﬆ, wie du ſagﬆ, ſo will ich dich gern annehmen, und wenn du dich gut beträgﬆ, ſo ſollﬆ du ſo gehalten werden, daß du dich glücklich preisen wirﬆ, mich gefunden zu haben.«


  »Von Herzen gern«, antwortete Romulo, »will ich bleiben, und ich verlange keinen andern Sold, als den Ihr mir ſelbﬆ nach meinen Dienﬆen zuerkennt.«


  Er betrat also mit ſeinem Herrn das Haus und begann ihn mit ſo viel Fleiß, Gewandtheit und Zierlichkeit zu bedienen, daß er in wenig Tagen die Sehnsucht nach dem Peruginer völlig aus der Seele des Herrn verbannte. Lattanzio war entzückt über ſeinen Diener und wünschte ſich Glück dazu, den artigﬆen, geschickteﬆen und trauteﬆen Edelknaben von der Welt gefunden zu haben. Er ließ ihn mit ſchmucken Gewändern versehen und kleidete ihn unter anderem von Kopf bis zu Füßen ganz in Weiß. Romulo ſchätzte ſich ſo glücklich, daß er im Paradies zu ſein glaubte.


  Wie ihr ſchon gehört habt, war Lattanzio ﬅerblich verliebt in Catella, die Tochter des Gherardo Lanzetti, und ging täglich an ihrem Hause vorüber, um ihr durch Zeichen und Gebärden die Schmerzen zu verraten, die er um ihretwillen erdulde. Catella bezeigte ſich ihm zwar nicht abgeneigt, ſchien ſich aber doch nicht viel aus ihm zu machen: denn noch hatte ſie den Flammen der Liebe ihr Herz nicht erschloſſen. Er hatte ihr oft Briefe und Botschaften gesandt, aber nie eine entscheidende Antwort erhalten können; denn niemals wollte ſich das Fräulein näher auf ſeine Anfragen einlaſſen. Ihr Vater war ein ſehr reicher Mann, aber über alle Begriﬀe geizig. Er hatte niemand im Hause, als eine abgelebte Alte, die vor ihm im Hause geboren war, eine junge Magd und einen jungen Diener, den Sohn eines ſeiner Pächter, der ihn meiﬆ immer mit ſich führte, ſo daß Catella faﬆ unbeschränkte Freiheit hatte, ſich am Fenﬆer zu zeigen und zu ſprechen, mit wem es ihr beliebte; denn die gute Alte verließ faﬆ nie ihren Herd. Das Hausmädchen räumte Lattanzio das Feld und begünﬅigte ihn, der ſie durch Geschenke zu beﬅechen gewußt hatte. Lattanzio konnte also, ſooft es ihm beliebte, durch Boten und Geschenke um Catella werben, die er in der Tat übermäßig liebte. An Romula glaubte er einen ſehr artigen Liebesboten gefunden zu haben und ſchickte ihn daher, nachdem er ihn von allem unterrichtet hatte, mit ſeinen Aufträgen zu Catella.


  Romulo kannte das Haus Catellas, an dem er oft vorbeigekommen war, und auch ihr Dienﬅmädchen, mit dem er ſeinen Herrn einige Male hatte ſprechen ſehen. Als er daher jenen Auftrag erhielt, machte er ſich ſehr mißvergnügt auf den Weg. Ehe er aber zu Catella ging, begab er ſich in das Haus der Pippa. Nach einigen gleichgültigen Reden ſprach er zu dieser: »Liebe Amme, ich beﬁnde mich in der größten Verzweiﬂung von der Welt: ich habe nie den Mut gewonnen, mich meinem Geliebten zu entdecken, und ſehe ihn ſo heftig verliebt in Catella Lanzetti, daß ich unendlich verdrießlich über meinen Liebeshandel bin und nicht weiß, welches Ende er noch nehmen wird. Und was das Schlimmﬆe iﬆ und mich am meiﬅen quält, – ich ſoll jetzt im Namen Lattanzios mit Catella ſprechen und für ihn werben, damit er bei dem Vater um ſie anhalten kann. Nun ſieh, liebe Amme, wohin es mit mir gekommen iﬆ, und ob man unglücklicher ſein kann, als ich es bin! Wenn ſich Catella beﬅimmen läßt, ihn zu lieben und ſeine Gattin zu werden, ſo lebe ich keine Stunde mehr; denn ich weiß kein Mittel, mein unglückliches Leben zu retten, da ich es unmöglich mit ansehen kann, daß er einer andern angehöre als mir, ſolange ich lebe. Darum rate mir, meine liebe Amme, und ﬅeh mir bei in dieser dringenden Verlegenheit! Ich hoﬀte immer, da meine Dienﬆe Lattanzio ſo angenehm ſchienen, ich werde mich ihm eines Tages entdecken und ſein Mitleid gewinnen können; aber jetzt iﬆ alle meine Hoﬀnung zu Waſſer geworden, da ich ihn in jene ſo heftig verliebt ﬁnde, daß er Tag und Nacht an nichts anderes denkt und von nichts anderem ſpricht. Ich Unglückliche, wenn nun mein Vater zurückkäme und erführe, was ich gemacht habe, was würde aus meinem Leben? Sicher brächte er mich um; da würde keine Entschuldigung gelten. Ach, liebﬆe Amme, hilf mir, hilf mir um Gottes willen, liebﬆe Amme!«


  Diese Worte ſprach ſie unter häuﬁgen Tränen. Frau Pippa, welche ſie zärtlicher liebte, als wenn ſie ihre eigene Tochter gewesen wäre, ward von ihren Klagen gerührt und brach ebenfalls in Tränen aus. Doch trocknete ſie gleich ihre Augen und ſprach: »Siehﬆ du, mein Töchterchen, du weißt, wie oft ich dir gegen diese Liebschaft gepredigt habe, – aber du wollteﬆ mir nicht glauben. Mich dünkt, und es iﬆ auch gewiß das beﬅe, du bliebeﬆ bei mir, und ich führte dich ins Kloﬅer zurück, bis dein Vater käme. Ich will dann ſchon alles wieder ins gleiche bringen, daß du nichts zu befürchten haﬆ. Denn wenn es herauskäme, daß du in Mannskleidern dem Lattanzio gedient und ſo manche Nacht in ſeiner Kammer geschlafen haﬆ, – was denkﬆ du wohl, daß man von dir ſagen und urteilen würde? Ich ﬅehe dir dafür, daß du nie einen Mann bekämeﬆ. Und wenn du mir einen Eid ablegteﬆ, daß dich niemand für ein Frauenzimmer erkannt habe, – ich würde dir nicht glauben. Du magﬆ ſagen, was du willﬆ, – ich glaube doch, was ich aus guten Gründen glauben zu müſſen meine. Ich weiß wohl, wie es ſolche jungen Herren mit ihren Edelknaben zu machen pﬂegen, und darum denke ich, es wäre am beﬅen, du ſchlügeﬆ dir diese Grillen aus dem Kopfe und ſänneﬆ auf andere Dinge. Es kann jetzt nicht mehr lange währen, bis dein Vater zurückkommt, und ich wollte es um alle Schätze der Welt nicht wünschen, komme er auch, wenn er wolle, daß er je von diesen Geschichten erführe: es würde dir und mir übel ergehen. Du ſiehﬆ ja, daß Lattanzio ſich für Catella entschieden hat; du greifﬆ alle Tage mit den Händen, wie ſehr er in ſie verliebt iﬆ: was willﬆ du dich denn vergebens abquälen? Warum willﬆ du Leben und Ehre ſo freventlich aufs Spiel ſetzen, da es dir doch zu nichts frommen kann? Alle Bemühungen verlangen ihren Lohn; es iﬆ Torheit, ſich vergebens abzumühen, zumal wenn ſo großer Schaden daraus erfolgen kann. Und welchen Lohn erwarteﬆ du von ſo tiefer Erniedrigung? Ewige Schande haﬆ du zu erwarten, nicht allein für dich ſelbﬆ, ſondern für dein ganzes Haus: du haﬆ den Verluﬆ des Lebens zu erwarten, und das ſollte doch keiner gering ſchätzen. Wozu den lieben, der dich nicht liebt? Wozu dem folgen, der vor dir ﬂieht? Ich meineﬅeils war nie ſo töricht, jemandem nachlaufen zu wollen. Laß ab von diesem, mein Töchterchen, und wende dein Herz einem andern zu! In dieser unserer Stadt fehlt es nicht an Jünglingen deines Standes, die dich lieben und ſich glücklich ſchätzen werden, dich zur Gattin zu gewinnen. Und was weißt du, ob dieser Lattanzio, gesetzt auch, er habe dich bis jetzt noch nicht erkannt, dich nicht eines Tages wiedererkennt, ſeine Begierden an dir befriedigt und dich dann laufen läßt und zur gemeinen Dirne herabwürdigt, ſo daß alle Welt wie auf eine ſchamlose Hure mit Fingern auf dich deutet? Darum laß dir raten, mein Kind, und bleibe fein bei mir!«


  Nicuola ﬅand eine Weile in Nachdenken versunken; dann ſprach ſie nach einem tiefen Seufzer: »Beﬅes Mütterchen, ich weiß wohl, daß du mir liebevoll rätﬆ; aber ich bin einmal ſo weit gegangen, daß ich es auch zu Ende führen will, der Erfolg ſei, welcher er wolle. Ich gehe jetzt und rede mit Catella, um ſu ſehen, wozu ſie ſich entschließt; denn bis jetzt hat Lattanzio nur allgemeine Antworten erhalten. Der Himmel wird mir beiﬅehen: denn er kennt mein Herz und weiß, daß meine Aufopferungen kein anderes Ziel haben, als Lattanzios Hand zu erwerben. Indes werde ich täglich herkommen, dir von allem Nachricht zu geben, und wenn mein Vater kommt, ſo wollen wir ſehen, wie wir uns am beﬅen aus der Sache ziehen; denn mich dünkt, man muß nicht eher an ein Unglück denken, als bis es vorhanden iﬆ.«


  Hierauf verließ ſie die Pippa und begab ſich nach dem Hause Lanzettis, wo ſie in dem Augenblick ankam, da Gherardo gewiſſer Geschäfte wegen auf den Markt gegangen war. Catellas Magd ﬅand an der Tür, und auf ein gegebenes Zeichen, das Romulo von ſeinem Herrn gelernt hatte, ward er in das Haus gelaſſen und in eine Kammer zu ebener Erde geführt. Das Mädchen ging hinauf und ſprach zu Catella: »Fräulein, kommt herab! Lattanzio hat ſeinen allerliebﬆen Edelknaben, der Euch ſo ſehr gefallen hat, hergeschickt, um mit Euch zu ſprechen.«


  Sogleich kam Catella herab und trat in die Kammer, wo Romulo ihrer wartete. Als ſie ihn erblickte, meinte ſie, einen Engel zu ſehen, ſo ſchön und liebreizend erschien er ihr. Nachdem er ihr eine Verbeugung gemacht, ﬁng er an zu reden und richtete die Aufträge ſeines Herrn aus. Catella, die ein unsägliches Vergnügen empfand, als ſie ihn ſprechen hörte, ſchaute ihn mit ſchmachtenden Blicken an; es war ihr, als entﬅrömte eine nicht gekannte Anmut ſeinen ſchönen Augen, und ſie verging faﬆ vor Verlangen, ihn zu küſſen. Romulo fuhr fort, Lattanzios Wünsche vorzutragen; aber ſie achtete nicht auf den Inhalt ſeiner Worte: ganz versunken in ſeinen Anblick, machte ſie ſich das Geﬅändnis, nie einen reizenderen Jüngling gesehen zu haben. Kurz, ſo lange ſah ſie ihn mit verliebten Blicken an und erfüllte ihr Herz ſo völlig mit der Schönheit und dem anmutigen Wesen des Jünglings, daß ſie zuletzt, unfähig, ſich länger zu zügeln, ihre Arme um ſeinen Hals ſchlang, ihn fünfmal oder öfter zärtlich auf den Mund küßte und zu ihm ſprach: »Du biﬆ recht leichtsinnig, mir hier dergleichen Botschaften zu bringen und dich ſolcher Gefahr auszusetzen, wie du tuﬆ. Wenn mein Vater dich hier fände!«


  Romulo, der an den tausend Farben, die auf ihrem Antlitz wechselten, wohl erkannte, daß Catella in ihn verliebt ſei, antwortete ihr: »Mein Fräulein, wer einem andern dient, muß diese und noch gefährlichere Dinge wagen nach dem Willen und dem Befehl ſeines Herrn. Ich tue es ungern genug; aber da es der Wille deſſen iﬆ, der mir gebieten kann, ſo iﬆ es auch der meinige. Ich bitte Euch also, mir eine günﬅige Antwort zu geben und Euch meines Herrn zu erbarmen, der Euch ſo zärtlich liebt und ergeben iﬆ, damit ich ihn bei meiner Zurückkunft mit einer angenehmen Botschaft erfreuen könne.« Indem ſie ſo noch eine Weile miteinander ſprachen, war es Catella, als ob die Schönheit des Edelknaben jeden Augenblick größer und reizender werde, und bei dem Gedanken, daß er von ihr ſcheiden ſolle, fühlte ſie ihr Herz ich weiß nicht von welchen Stichen durchbohrt, die ihr den Beschluß abdrangen, ihm ihre Liebe zu geﬅehen.


  »Beim Himmel«, hub ſie an, »ich weiß nicht, was du mir angetan haﬆ. Ich muß glauben, du haﬆ mich bezaubert.« »Herrin«, antwortete er, »Ihr habt mich zum beﬅen! Ich habe Euch nichts angetan: ich bin weder ein Hexenmeiﬅer noch ein Zauberer, ſondern Euer Diener und bitte Euch um eine gnädige Antwort, wodurch Ihr meines Herrn Leben erhalten und mich in ſeiner Gunﬆ befeﬅigen werdet.«


  Catella, die ſich nicht länger bezwingen konnte und ſich in Küſſen erschöpfte, die ſie dem Edelknaben gab, erwiderte: »Nun ſieh, mein ſüßes Leben, du Seele meiner Seele, ich weiß keinen Jüngling auf der Welt, der mich zu dem vermocht hätte, wozu du mich gegen dich vermocht haﬆ. Aber deine Schönheit und die unendliche Liebe, die du mir eingeﬂößt, ſeit ich dich zum erﬅenmal im Gefolge deines Herrn erblickte, haben mich dazu gebracht. Ich will dich nicht zum Diener; wohl aber will ich, wenn du einwilligﬆ, dich auf Lebenszeit zum Herrn und Gemahl und gebe dir Gewalt, ganz nach deinem Willen über mich zu verfügen. Ich frage nicht, wer du ſeieﬆ, ob reich oder arm, noch aus welchem Geblüt du entſproſſen. Mein Vater iﬆ, Gott ſei Dank, für dich und mich reich genug und ſchon ſo bejahrt, daß er nicht lange mehr leben kann. Denke also auf deinen eigenen Vorteil und laß Lattanzio fahren: denn ich bin entschloſſen, ihn nie zu lieben, und will ihm auch von heute an kein gutes Gesicht mehr machen.«


  Als Romulo ſah, daß die Sache eine für ihn günﬅige Wendung nehme, verſprach er nach einigem Hinundherreden Catella, in ihr Begehren zu willigen, und dankte ihr unendlich für ihr Anerbieten, für das er ihr ewig verpﬂichtet bleibe; doch müßten ſie vorsichtig zu Werke gehen, damit Lattanzio nie von ihrem Einverﬅändnis Kunde erhalte. Als ſie die nötigen Verabredungen getroﬀen hatten, entfernte ſich Romulo nach vielen zärtlichen Küſſen, die er in der beﬅändigen Furcht empfangen und gegeben hatte, Catella möchte ihre Hände irgendwohin bringen, wo er ſeine Unmännlichkeit verriete. Er entfernte ſich also und machte ſich auf den Weg nach Hause, wo ſein Herr ihn mit Schmerzen erwartete. Hier entschuldigte er zuerﬆ ſein langes Ausbleiben damit, daß er ſagte, er habe eine gute Weile warten müſſen, bis ihn Catella vorgelaſſen, und als er dann mit ihr geſprochen, habe er ſie ſehr erzürnt angetroﬀen, teils, weil ihr Vater ſie denselben Morgen heftig wegen dieser ihrer Liebschaft ausgezankt, teils, weil ſie vernommen habe, daß er in ein anderes Fräulein verliebt ſei.


  »Ich gab mir viele Mühe«, ſagte Romulo, »ihr diese Meinung auszureden, brachte tausend Gründe vor und kämpfte lange mit ihr, aber alles iﬆ umsonﬆ gewesen.«


  Lattanzio war ſehr beﬅürzt und mißvergnügt über diese Botschaft und ließ ſich wohl zehnmal das ganze Geſpräch von neuem wiederholen, das Romulo mit Catella geführt haben wollte. Darauf bat Lattanzio den Edelknaben, bei ſchicklicher Gelegenheit zu Catella zurückzukehren und ihr nochmals zu beteuern, er liebe keine andere Dame auf der Welt ſo ſehr wie ſie und ſei bereit, ihr alle möglichen Beweise davon zu geben; und wie ſie ſich auch gegen ihn benehme, ſo werde er doch nie eine andere lieben, da er ewig ihr getreuer Diener zu bleiben entschloſſen ſei. Romulo verſprach ihm, alles zu tun, was in ſeinen Kräften ﬅehe, um ſie noch einmal ſprechen zu können.


  Am folgenden Tage lag Catella an ihrem Fenﬆer, als Lattanzio die Straße herabkam. Kaum war er aber in die Nähe des Hauses gelangt, ſo erhob ſich das Fräulein mit einem Blicke voll Verachtung von dem Fenﬆer und zog ſich in das Zimmer zurück. Dieser Vorfall beﬅätigte den Bericht, den Romulo geﬅern ſeinem Herrn abgeﬅattet. Voll Unmut begab ſich dieser nach Hause und beklagte ſich bei Romulo über ſein Unglück. Der Zorn riß ihn zu der Äußerung hin, Catella ſei doch noch lange nicht die Schönﬆe und Edelﬅe, daß ſie Ursache habe, ſo hochmütig zu werden und ihn ſo ſchmählich zu behandeln, und in dieser Weise ſagte er noch manches. Aber Romulo ersah ſeinen Vorteil und ſagte ſeinem Herrn, es gehe in der Liebe meiﬅens nicht anders; oft ſei Überdruß, oft böse Zungen, oft Ungleichartigkeit der Gemüter daran ſchuld: »Dies wird deutlich durch die tägliche Erfahrung bewiesen, daß mancher eine Frau liebt, die ſich nun und nimmer beﬅimmen läßt, ihm hold zu ſein, während die andere nach ihm ſeufzt, die er zu lieben ſich nicht entschließen kann.«


  In Verfolg dieses Geſprächs ſagte Lattanzio: »Wahrlich, Romulo, du haﬆ recht, es iﬆ wirklich ſo. Ich ſelbﬆ bin noch vor wenigen Monaten von einem der ſchönﬆen Mädchen dieser Stadt geliebt worden, die erﬆ kürzlich aus Rom gekommen war. Ich bin überzeugt, daß ich ihr ganzes Herz besaß, und auch ich liebte ſie mit Leidenschaft; aber ſie verreiﬅe, ich weiß nicht wohin, und blieb lange abwesend; in der Zwischenzeit kam mir diese übermütige Catella zu Gesicht, um derenwillen ich die Liebe zu jener vergaß und ſie gänzlich hintansetzte, um dieser Undankbaren zu dienen. Jene erﬅe kehrte darauf zurück und ſchickte mir Briefe und Boten, aber ich kümmerte mich nicht darum.«


  »Herr«, hub jetzt Romulo an, »so geschieht Euch recht: Ihr empfangt den wohlverdienten Lohn Eurer Untreue; denn wenn ein ſo ſchönes Mädchen, wie Ihr mir ſagt, Euch ſo zärtlich liebte, ſo tatet Ihr das ſchreiendﬆe Unrecht, ſie dieser aufzuopfern, die, ohne es nur zu wiſſen, jene zu rächen begonnen hat. Wir müſſen lieben, wer uns liebt, nicht dem folgen, der vor uns ﬂieht. Wer weiß, ob jenes ſchöne Kind Euch nicht noch liebt und ſich um Euretwillen abhärmt; denn ich habe oft gehört, daß die Mädchen in ihrer erﬅen Leidenschaft viel zärtlicher und glühender lieben als die Männer. Mein Herz ſagt mir, daß jenes unglückliche Fräulein um Euch verschmachten und ein trauriges, qualvolles Leben führen muß.«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Lattanzio, »wohl aber, daß ſie mich zärtlich liebte und daß ſie ſehr ſchön iﬆ; Catella würde dir faﬆ häßlich neben ihr vorkommen. Auch muß ich dir geﬅehen, was mir oft eingefallen iﬆ: wenn du Frauenkleider anhätteﬆ, ſo würde ich ſchwören, du ſeiﬆ Nicuola, ſo ſehr ſcheinﬆ du ihr in allem zu gleichen. Auch Euer Alter kann nicht ſehr verschieden ſein. Nur kam ſie mir ein wenig größer vor als du. Doch kommen wir auf diese Spitzbübin von Catella zurück, die ich mir nicht aus dem Kopf ſchlagen kann: denn Tag und Nacht muß ich immer an ſie denken und kann meinen Sinn auf nichts anderes richten. Sprich, getrauﬆ du dich, noch einmal mit ihr zu ſprechen und ihr meine ganze Liebe zu eröﬀnen?«


  »Ich will alles tun«, versetzte Romulo, »was in meinen Kräften ﬅeht; und ſollte es mein Leben koﬅen, ſo muß ich mit ihr ſprechen.«


  Jetzt aber wollen wir diese ein wenig ihrem Treiben überlaſſen und uns nach Ambrogios Sohne Paolo umsehen, ohne den diese Geschichte nicht zu Ende geführt werden kann. Es geschah um dieselbe Zeit, daß jener Deutsche, Paolos Herr, Neapel verließ und ſich nach Acquapendente begab, um von dort nach der Lombardei und dann nach Deutschland zu reisen. Im Begriﬀ, Acquapendente zu verlaſſen, ward er von heftigem Bauchgrimmen ergriﬀen, das ihn nach drei Tagen tötete. Doch vor ſeinem Tode erklärte er, da er ſein Ende herannahen fühlte, ſeinen letzten Willen und ernannte Paolo zum Erben ſeines ganzen Vermögens. Paolo ließ ihn ehrenvoll zur Erde beﬅatten, befriedigte den Wirt und wandte ſich rechts nach Esi, wo er kurz vor der Verheerung Roms etwa einen Monat lang in Aufträgen des Vaters zugebracht hatte. Hier angelangt, begab er ſich, ich weiß nicht weshalb, nicht ſogleich nach ſeinem elterlichen Hause, ſondern kehrte mit ſeinem Gepäcke in einem Gaﬅhause ein. Hier ließ er ſeine Sachen abladen, übergab ſie der Obhut des Wirtes, nahm dann einige Erfrischungen zu ſich und ließ ſeine Leute in der Herberge zurück, um ganz allein durch die Stadt zu gehen. Er war eines Gelübdes wegen ganz in Weiß gekleidet, ſo daß ſeine Tracht der des Romulo vollkommen glich. Paolo begab ſich nach dem Hause ſeines Vaters, um zu ſehen, ob es oﬀen ſei. Der Weg führte ihn an Catellas Hause vorüber, die eben im Fenﬆer lag. Da er ſie nicht kannte, grüßte er ſie nicht, worüber das Fräulein ſich ſehr verwunderte. Sie wußte nämlich nicht anders, als daß es Romulo ſei, und ſchickte ihm das Mädchen nach, um ihn zurückzurufen. Es war um die None, und nur wenig Leute zeigten ſich auf der Straße. Das Mädchen rief ihn beim Namen Romulo und ſprach: »Kommt doch gleich zurück! Mein Fräulein ruft Euch!«


  Paolo merkte wohl, daß er für einen andern gehalten wurde, in welchem Glauben er ſich noch beﬅärkte, als er das Mädchen ſo vertraulich mit ihm ſprechen ſah, als ob ſie ſchon lange miteinander bekannt wären. Er beschloß also, ſich doch das Fräulein anzusehen, das ihn rufen laſſe. Indes argwöhnte er, die Dame ſei vielleicht eine käuﬂiche, und ſprach bei ſich ſelbﬆ: »Ich will doch gehen und mein Glück versuchen. Aber die Dame irrt ſich, wenn ſie bei mir gute Geschäfte zu machen denkt. Höchﬆens ſchenke ich ihr einen Carlino oder meinetwegen einen Giulio.«


  Während er ſich aber gegen das Haus bewegte, erschien Gherardo am Ausgang der Straße, und als das Hausmädchen ihn erblickte, ſprach ſie zu Paolo: »Romulo, da kommt unser Herr; geh jetzt deines Weges und komm hernach zurück!«


  Paolo entfernte ſich, indem er ſich die Tür merkte, in die das Mädchen ſich zurückzog, und den Herrn des Hauses ſcharf ins Auge faßte. Das Mädchen verschloß die Hauﬅür hinter ſich und gab ſich den Anschein, als habe ſie den Herrn nicht gesehen, der ſich nach Art der Greise Schritt für Schritt näherte, ohne das Mädchen bemerkt zu haben. Endlich kam Gherardo an ſein Haus, klopfte an die Tür und trat, als diese geöﬀnet wurde, hinein. Paolo, der ſich das Haus ſehr wohl gemerkt und Catella, die er am Fenﬆer erblickt, ſehr ſchön und reizend gefunden hatte, begab ſich unter mancherlei Gedanken nach dem Hause ſeines Vaters, an dem er Türen und Fenﬆer verschloſſen fand. Dies betrachtete er als ein Zeichen, daß ſein Vater verreiﬆ ſei. Um ſich aber völlige Gewißheit zu verschaﬀen, fragte er einen Schneider, der ſeine Bude in der Nähe hatte, was Ambrogio Nanni mache. Dieser antwortete ihm, Ambrogio ſei ſeit langer Zeit in Esi nicht gesehen worden. Paolo kehrte also nach ſeiner Herberge zurück, immer noch in Gedanken mit dem Mädchen beschäftigt, das er gesehen hatte. Zwar war er gesonnen, zu ihr zurückzukehren, aber noch unschlüſſig, ob er allein gehen oder einige ſeiner Diener, die er von ſeinem ſeligen Herrn geerbt hatte, mit ſich nehmen ſolle.


  Bald darauf geschah es, daß Ambrogio, der in diesem Augenblicke von Rom zurückkehrte, auf dem Wege nach ſeinem Hause dem Gherardo begegnete, der ihn willkommen hieß und weiter zu ihm ſprach: »Ambrogio, du kommﬆ ſehr gelegen; wäreﬆ du einige Tage früher gekommen, ſo hätten wir vielleicht die Heirat zwischen mir und deiner Tochter zuﬅande gebracht, oder wenigﬆens würde ich mich darüber aufgeklärt haben, ob du ſie mir geben willﬆ oder nicht; denn ich bin nicht gesonnen, länger in dieser Ungewißheit zu leben.«


  »Wie du ſiehﬆ«, erwiderte Ambrogio, »komme ich in diesem Augenblicke an; auch gedenke ich nun fürs erﬅe nicht wieder zu verreisen. Wir werden uns öfter ſehen und Zeit haben, ausführlicher über diese Sache zu reden.«


  Während Ambrogio zu Pferde und Gherardo zu Fuß ſo miteinander ſprachen, kam Romulo daher, der dem Auftrage ſeines Herrn gemäß eine neue Unterredung mit Catella nachsuchen wollte. Als er aber den Vater erblickte, wandte er ſich ſchnell um und begab ſich zu der Pippa.


  »O weh, liebﬆe Amme«, rief er ihr zu, »ich bin des Todes vor Schrecken; mein Vater iﬆ wiedergekommen, und ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll.«


  »Gemach«, entgegnete Pippa, »faſſe Mut! Bleib hier im Hause und laß mich ſorgen! Wirf diese Kleider ab und lege die deinigen an, die ſich in dieser Kiﬅe beﬁnden!«


  Sogleich machte ſich Pippa ſchnurﬅracks auf den Weg nach Ambrogios Hause, der eben vom Pferde ﬅieg, als ſie dort ankam. Sie grüßte ihn heiteren Gesichtes und ſprach: »Seid tausendmal willkommen, beﬅer Herr! Wie geht es Euch?«


  »O willkommen, gute Pippa«, antwortete Ambrogio. »Wo willﬆ du ſo eilig hin?«


  »Ich komme zu Euch«, versetzte ſie, »geradeswegs. Der dicke Hans Bindi hat mir gesagt, daß Ihr gekommen ſeid; und da ich nicht weiß, wie Eure Leute das Kochen verﬅehen, ſo wollte ich Euch im Hause hilfreiche Hand leiﬅen.«


  »Ich danke dir«, versetzte Ambrogio; »aber es wird nicht nötig ſein, daß du dich bemühﬆ: denn ich habe ſchon nach Margarita geschickt, die ich ſonﬆ im Hause hatte, und die gleich hier ſein wird. Aber ſage mir, wann haﬆ du unsere Nicuola zuletzt gesehen?«


  »Ich ſehe ſie täglich, Herr«, antwortete Pippa; »erﬆ heute morgen war ich eine gute Weile bei ihr. Sie ﬅirbt vor Verlangen, Euch wiederzusehen. Ich habe ſie oft in mein Haus gebracht und zwei bis drei Tage bei mir behalten. Sie iﬆ wahrlich ein gutes, ſchönes Fräulein und wunderbar geschickt in allen Handarbeiten; das könnt Ihr mir bei Gott glauben.«


  Über diesem Geſpräche kam Margarita an, die ſogleich anhub, ihre häuslichen Geschäfte zu besorgen. Eine gute Weile ging ihr Pippa an die Hand; da ihr aber in ihrer Ungeduld eine Stunde tausend Jahre zu währen ſchien, bis ſie das Haus wieder verlaſſen konnte, ſagte ſie zu Ambrogio: »Herr, wenn Ihr es erlaubt, ſo gehe ich heute abend ins Kloﬅer und hole Nicuola in mein Haus ab. Morgen früh bringe ich ſie Euch dann her oder behalte ſie auch noch ein paar Tage bei mir, bis Ihr das Haus in Ordnung gebracht habt.«


  »Wie du willﬆ«, antwortete Ambrogio; »empﬁehl mich aber beﬅens Schweﬅer Camilla, küſſe meine Tochter in meinem Namen und geh mit Gott!«


  Nun entfernte ſich Pippa, ging aber, ehe ſie ſich nach Hause begab, in das Kloﬅer, um mit Schweﬅer Camilla zu ſprechen. Mit dieser verabredete ſie alles, was zu Nicuolas Wohlfahrt vonnöten war, wenn etwa Ambrogio auf den Einfall gekommen wäre, nach dem Kloﬅer zu gehen. Schweﬅer Camilla, die ſich auf ſolche Händel nur allzu wohl verﬅand, hieß Frau Pippa gutes Mutes ſein: es werde alles den beﬅen Ausgang nehmen. Dann eilte Pippa nach Hause, wo Nicuola, die nicht länger Romulo war, ſie mit größtem Verlangen erwartete, um zu hören, wie die Sachen ﬅehen. Sie hatte ihre Kleider ſchon wieder angezogen und ihre Haare nach der Sitte unserer Jungfrauen geordnet. Als die Pippa heimkam, erzählte ſie ihr alles, was geschehen ſei, und fragte ſie, ob ſie morgen in das Haus ihres Vaters zurückkehren oder noch einen oder zwei Tage bei ihr bleiben wolle, was ihr freiﬅehe. Nicuola beschloß, noch den folgenden Tag bei ihrer Amme zuzubringen, und verbrachte die Zeit mit Klagen über ihren Lattanzio, nach deſſen Besitz ſie eine Sehnsucht verriet, die nicht größer hätte ſein können. Die Pippa predigte ihr von neuem, ſie ſolle doch ihre Gedanken auf ein anderes Ziel richten; ſie ſehe ja deutlich, daß ſie ſich vergebens abquäle, und habe ſich ſelbﬆ überzeugt, daß Lattanzio ſo heftig in Catella verhebt ſei, daß er an nichts anderes denke; zuletzt werde er auch wohl ſein Ziel erreichen, wenn er bei Gherardo um ſie anhalte.


  »Das iﬆ es eben«, versetzte Nicuola, »was mich foltert; ich kann es nicht denken, ohne zu verzweifeln. Aber wenn mein Vater nicht ſo ſchnell zurückgekommen wäre, ſo hätte ich der Catella den Lattanzio ſo verleiden wollen, daß ſie lieber einen Bauern als ihn geheiratet hätte. Aber diese rasche unvermutete Ankunft meines Vaters hat alles verdorben.«


  »Alles verdorben?« unterbrach ſie Pippa; »nein, alles wiedergutgemacht; denn wenn es wahr iﬆ, was du mir erzählteﬆ, daß zwischen Catella und dir vorgefallen iﬆ, ſo ﬅehe ich dir dafür, daß deine Sachen ſehr übel ﬅünden; denn wäreﬆ du noch einmal hingegangen, um mit ihr zu ſprechen, ſo würde ſie ganz ſicher von den Küſſen zu Handgreiﬂichkeiten übergegangen ſein, und wenn ſie dich für ein Frauenzimmer erkannt hätte, was denkﬆ du wohl, daß ſie von dir geurteilt haben würde? Würdeﬆ du nicht auf ewig bei ihr beschämt worden ſein? Glaubﬆ du nicht, daß ſie gleich auf den Gedanken gekommen wäre, du ſeieﬆ Lattanzios Buhlerin?«


  »Und das iﬆ es eben«, versetzte Nicuola, »was ich gewünscht hätte. Denn obwohl ſie mich, wie du ſagﬆ, für ein Frauenzimmer erkannt haben würde, ſo folgt daraus noch nicht, daß ſie mich als Nicuola, die Tochter Ambrogios, erkannt hätte. Aber Lattanzio wäre ihr gewiß ſo verhaßt worden, daß ſie ihn nie wieder hätte ſehen noch nennen hören mögen; und dann durfte ich hoﬀen, Lattanzios Liebe wieder zu erwerben.«


  Die Pippa konnte ſich nicht enthalten, über diese Rede Nicuolas zu lächeln.


  »Meine Tochter«, hub ſie an, »suche dein Herz zu beruhigen! Wenn es Gott gefällt, daß Catella Lattanzios Gattin werden ſoll, ſo hilft dir weder Liﬆ noch Klugheit noch alle Kunﬅgriﬀe, deren du dich bedienen möchteﬆ, diese Ehe zu hintertreiben. Du biﬆ noch gar jung, du biﬆ ſchön, du biﬆ reich; denn wenn dein Bruder Paolo noch lebte, ſo würde man gewiß von ihm gehört haben; aber der arme Junge iﬆ gewiß tot (Gott ſei ſeiner Seele gnädig!), ſo daß du, wenn du dich klug auﬀührﬆ, die einzige Erbin deines Vaters werden wirﬆ, und als ſolche kann es dir nicht an den reichﬆen und edelﬆen Jünglingen der Mark zu Bewerbern fehlen. Darum ſchlage dir diese Grillen aus dem Kopfe, die dir mehr Kummer und Verdruß machen, als ſie dir Nutzen bringen können!« Während diese Verhandlungen gepﬂogen wurden, hatte Paolo beschloſſen, ganz allein Catella aufzusuchen. Er ging also gegen Abend an ihrem Hause vorüber; da er ihrer aber nicht ansichtig werden konnte, kehrte er zu ſeiner Herberge zurück und mochte an diesem Tage nicht wieder ausgehen.


  Lattanzio, dem das Warten die Zeit ſehr lang machte, verwunderte ſich ſehr, als die Nacht zu dunkeln begann, ohne daß Romulo nach Hause kam, ihm den Erfolg ſeiner Bewerbung bei Catella mitzuteilen. Als er aber einige Stunden der Nacht vergebens gewartet hatte, ward er ſehr beﬅürzt über ſein Ausbleiben; denn er fürchtete, irgendein Unfall möchte ſeinen Diener betroﬀen haben. Da er ſich aber durchaus nicht vorﬅellen konnte, was das wohl ſein möge, ſo brachte er die ganze Nacht faﬆ ſchlaﬂos unter mancherlei Gedanken zu. Er liebte den Romulo ſehr, weil er gut von ihm bedient wurde und ihn als einen verschwiegenen und wohlgesitteten Jüngling kennengelernt, der nie im Hause mit irgend jemand ein Wort gewechselt hatte, ſondern nur auf Ausrichtung ſeiner Befehle bedacht gewesen war, daher ſein Verluﬆ ihn unmäßig betrübte. Auf der andern Seite wünschte Catella, die den Romulo leidenschaftlich liebte und ſchon ſeine ſüßen Küſſe gekoﬅet hatte, gar ſehr eine engere Vereinigung mit ihm. Da ſie ihn aber nach Gherardos Nachhausekunft heute nicht mehr gesehen hatte, denn ſie hatte den Paolo für den Romulo gehalten, begab ſie ſich ſehr mißvergnügt zu Bette.


  Nicuola plauderte die ganze Nacht mit ihrer Amme von Lattanzio und konnte vor Seufzen und unruhigem Umherwälzen weder ſelbﬆ ſchlafen noch ließ ſie die Pippa zur Ruhe kommen.


  Als der Morgen anbrach und Romulo nicht nach Hause kam, ſchickte Lattanzio nach allen Seiten aus, ihn aufzusuchen und überall hinzuhorchen, ob man nicht wiſſe, was aus ihm geworden ſei. Bei diesen Nachforschungen fand ſich einer, der auf die angegebenen Zeichen der Kleidung und des Alters hin versicherte, er habe geﬅern gesehen, daß er in das Haus der Pippa des Giacomaccio neben der Hauptkirche gegangen ſei. Lattanzio, der ſie kannte, machte ſich auf diese Anzeige gegen Mittag auf den Weg und klopfte an ihre Hauﬅür. Frau Pippa trat an ein Fenﬆer, und als ſie den Jüngling erkannte, verwunderte ſie ſich; denn ſie vermutete, Lattanzio habe den Aufenthalt Nicuolas in ihrem Hause in Erfahrung gebracht. Sie fragte ihn also: »Was ſucht Ihr hier, junger Herr ?«


  »Frau Pippa«, antwortete er, »wenn es Euch nicht ungelegen wäre, ſo möchte ich gern zehn Worte mit Euch reden.«


  »Fünfundzwanzig«, entgegnete Pippa, ſagte Nicuola, Lattanzio ſei unten, und ﬅieg eilends hinab, die Hauﬅür zu öﬀnen. Der Jüngling trat ein und nahm neben Pippa Platz, an einem Orte, wo Nicuola, ohne gesehen zu werden, ihn ſehen und ſprechen hören konnte.


  »Frau Pippa«, begann nun Lattanzio, »obgleich ich nie Gelegenheit gehabt habe, Euch einen Dienﬆ zu leiﬅen, der mich berechtigte, von Euch einen Gegendienﬆ zu heischen, ſo gibt mir doch meine Bereitwilligkeit, jedermann zu dienen, und Eure eigene Gefälligkeit, um derenwillen Ihr, wie ich weiß, von vielen angesehenen Leuten geschätzt werdet, den Mut, Euren Beiﬅand in Anſpruch zu nehmen, in der feﬅen Hoﬀnung, daß Ihr meinen Wunsch vollﬅändig erfüllen werdet; und um nicht länger bei ſchönen Worten ﬅehenzubleiben, ersuche ich Euch inﬅändig, mir zu ſagen, was aus dem weißgekleideten Knaben geworden iﬆ, der Euch geﬅern besucht hat. Er heißt Romulo, mag etwa ſiebzehn Jahre alt ſein und hat ein hübsches, gefälliges Äußeres. Er hat mir als Edelknabe gedient und iﬆ ſeit geﬅern nicht mehr zu mir zurückgekommen. Ich bitte Euch dringend, mir über ihn Nachricht zu geben; Ihr erzeigt mir dadurch einen außerordentlichen Gefallen, und ich werde Euch deswegen immerdar verpﬂichtet bleiben.«


  »Mein lieber Sohn«, antwortete Pippa, »ich danke Euch für die gute und freundliche Meinung, die Ihr von mir hegt; gewiß, ich ſchätze es ſehr und freue mich der Ehre, die Ihr mir durch den Besuch meines armen Häuschens antut, um ſo mehr, als ich ſchon ſeit langer Zeit nach der Gelegenheit getrachtet habe, mit Euch zu ſprechen; und da diese mir nun durch Eure Güte heute von ſelber kommt, will ich ſie nicht verlieren. Um zuvor auf das zu antworten, was Ihr von mir verlangt, ſo ſage ich Euch, daß ich Euch über Euren Burschen gar keine Auskunft geben kann; denn weder geﬅern noch überhaupt ſeit langer Zeit iﬆ meines Wiſſens ein Knabe oder ein junger Mann hiergewesen, und ich müßte es wohl wiſſen, wenn dem also wäre.«


  »Ihr denkt vielleicht«, ﬁel Lattanzio ein, »ich möchte dem Knaben Strafe auﬂegen, weil er nicht zurückgekommen iﬆ; aber ich verpfände Euch mein Wort, daß ihm nichts geschehen ſoll, wenn er mir nur die Wahrheit eingeﬅeht, warum er geﬅern nicht zu mir zurückgekommen iﬆ.«


  »Ihr gebt Euch vergebens Mühe«, antwortete die Pippa, »denn es iﬆ kein Mann im Hause hier und hat es geﬅern keiner betreten. Es tut mir unendlich leid, daß ich Euch in diesem Falle nicht dienen kann, wie ich gerne wollte.« Während Pippa mit ihm ſprach, ﬅieß Lattanzio ſchwere Seufzer aus, und ſie ſagte daher zu ihm: »Junger Mann, Ihr ſeid ſo leidenschaftlich aufgeregt, daß jedermann, der Euch ſo ﬅöhnen hört, Euch in diesen Euren Edelknaben mehr als billig verliebt glauben möchte. Aber da ich neulich gehört habe, daß Ihr ein ſchönes Fräulein liebt, ſo kann ich Euch nicht für einen ſo argen Feind der Frauen halten.«


  »Ach«, ſage Lattanzio, »wollte Gott, daß ich nicht liebte! Ich würde wahrhaftig heiterer und vergnügter ſein, als ich es jetzt ſein kann. Glaubt aber nicht, daß ich von meinem Edelknaben rede! Daran denke ich nicht. Ich ſpreche vielmehr von einem Mädchen, das ich mehr liebe als das Licht meiner Augen, ja mehr als meine Seele.«


  Und bei diesen Worten füllten ihm die heißen Tränen wider ſeinen Willen die Augen, und einige netzten ihm die Wangen, während er ſelbﬆ ſich in Seufzern erschöpfte. Frau Pippa hielt dies für eine willkommene Gelegenheit, die Ausführung eines ſchon längﬆ gefaßten Vorhabens zu versuchen, und ſagte: »Ich weiß ſehr wohl, mein Sohn, daß es wahr iﬆ, was Ihr ſagt. Euer Benehmen zeigt deutlich genug, wie verliebt Ihr ſeid, und ich glaube wohl, daß Eure Qualen um ſo heftiger ſein müſſen, da es keine ſo bittere, herbe Qual auf Erden mehr gibt, als lieben und nicht geliebt werden. Denn ich weiß wohl, daß das Mädchen, das Ihr liebt, Euch nicht wiederliebt; vielmehr haßt ſie Euch um der Liebe willen, die ſie zu einem andern trägt.«


  »Und woher wißt Ihr das, Frau Pippa?« fragte hier Lattanzio voll Verwunderung.


  »Beﬅrebt Euch nicht, das zu erfahren«, antwortete ſie. »Genug, daß ich weiß, daß Ihr gegenwärtig unerwidert liebt, und daß Ihr vor nicht gar vielen Monaten eine Jungfrau geliebt habt, die weit ſchöner als Eure jetzige Geliebte iﬆ. Ich weiß, daß ſie Euch auf das inbrünﬅigﬆe wiederliebte, und kann Euch überdies ſagen, daß ſie Euch auch jetzt noch mehr liebt als je, obwohl Ihr Euch ihrer ſo wenig mehr erinnert, als ob Ihr ſie niemals gesehen hättet.«


  »Meiner Treu, ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll«, ſprach Lattanzio, »da ich Euch ſo vertraut mit der Sache und ſo gut von meinen Angelegenheiten unterrichtet ſehe. Aber das ſagt mir doch gefälligﬆ, bitte ich, wie Ihr wißt, daß diejenige, die ich jetzt liebe, nicht mich, ſondern einen andern liebt.«


  »Das werde ich Euch nicht ſagen«, antwortete Pippa, »weil es mir nicht ſchicklich ſcheint; aber wohl mag ich Euch zu Gemüte führen, daß Euch ganz recht geschieht, wenn Ihr, diejenige, die Euch liebt, verschmähend, auch keine Gegenliebe einerntet, wo Ihr liebt; denn dies läßt eben Gott zur Strafe Eurer Sünde und Eurer großen Undankbarkeit geschehen. Ach unglückselige Nicuola, wen liebﬆ du und haﬆ du geliebt! Du haﬆ das Äußerﬆe getan, um ſeine Gunﬆ zu erwerben, und alles war vergebens. Und Ihr, Lattanzio, liebt Catella mehr als Euch, und ſie kümmert ſich gar nicht um Euch. Wohlan denn, verfolgt Euren Plan! Ihr werdet ſchon zuletzt Euren Irrtum gewahr werden, um vielleicht, wenn es zu ſpät iﬆ, ihn wiedergutzumachen.« Bei diesen Worten geriet der Jüngling faﬆ außer ſich und wußte nicht, was zu antworten ſei. Nicuola andererseits, die ihn ſah und hörte, wäre gerne hervorgetreten, um auch einige Worte über diesen Gegenﬅand hinzuzufügen; allein ſie beschloß, den Ausgang dieses Geſprächs abzuwarten, und verhielt ſich ruhig. Frau Pippa wartete eine Weile auf die Antwort des Jünglings, der ſich jetzt wie aus einem ſchweren Traum erhob und ſprach: »Frau Pippa, ich will ausführlicher mit Euch reden, da ich ſehe, daß Ihr meine Umﬅände beſſer kennt als ich ſelbﬆ. Es iﬆ wahr, daß ich in Nicuola Nanni verliebt war, von der ich überzeugt war, geliebt zu werden. Sie ward nachher von ihrem Vater aus der Stadt geschickt, ich erinnere mich nicht wohin. In der Zwischenzeit begann ich mich in Catella, Gherardo Lanzettis Tochter, zu verlieben, die mir in den erﬅen Tagen geneigt zu ſein ſchien, ſich aber hernach, ich weiß nicht weshalb, ſpröde und meinen Wünschen völlig zuwider erwies; denn ſooft ſie an der Tür oder ihren Fenﬆern ﬅeht, wenn ich durch die Straße komme, zieht ſie ſich, ſobald ſie mich ſieht, plötzlich zurück und will weder Briefe noch Boten mehr von mir annehmen. Erﬆ geﬅern ſchickte ich meinen Edelknaben hin, um eine Unterredung mit ihr nachzusuchen; aber er iﬆ nicht nach Hause gekommen, mir Antwort zu ſagen, ſo daß ich zugleich eine Geliebte und einen guten und angenehmen Diener verloren habe. Wäre er zurückgekommen und hätte mir Nachricht gebracht, daß ſie noch in ihrer gewohnten Unerbittlichkeit verharrt, ſo hätte ich mich entschloſſen, ſie gar nicht länger mehr zu beläﬅigen und mich nach einer andern umzusehen, der meine Dienﬆe angenehmer wären; denn um die Wahrheit zu ſagen, halte ich es für die größte Torheit, die zu verfolgen, die mich ﬂieht, die zu lieben, die mich haßt, und nach der zu verlangen, die von mir nichts wiſſen will.«


  »Nun, das läßt ſich hören«, rief Pippa aus, »und ich nehme Euch beim Wort, junger Herr! Wahrhaftig, ich wäre auch nicht ſo närrisch, den zu lieben, der nicht in mich verliebt wäre. Aber ſeid einmal ſo gefällig, mir zu ſagen: wenn nun die Nicuola Euch noch zugetan wäre, ja Euch mehr als jemals liebte, – was meintet Ihr dazu? Würde es Euch bedünken, daß ſie Eurer Gegenliebe wert wäre?«


  »In Wahrheit«, antwortete der Jüngling, »sie würde verdienen, daß ich ſie mehr als mich ſelbﬆ liebte. Aber was Ihr da ſagt, kann gar nicht ſein; denn ſie muß mir notwendigerweise höchlich zürnen, da ich mich gar nicht um ſie bekümmert habe, nachdem ſie mir doch ſeit ihrer Rückkehr nach Esi zu wiederholten Malen geschrieben hat. Ich weiß gar nicht einmal, wo ſie gegenwärtig ſein mag, ſo lange iﬆ es her, daß ich ſie nicht gesehen habe.«


  »Oh«, ﬁel Frau Pippa ein, »ich weiß, daß Ihr ſie noch in den letzten Tagen unendlich oft gesehen und ſehr vertraulich mit ihr geſprochen habt.«


  »Darin irrt Ihr Euch wirklich, Frau Pippa«, antwortete Lattanzio.


  »Ich irre mich nicht«, versetzte ſie. »Ich muß wiſſen, was ich ſage, und ſpreche nicht aufs Geratewohl in den Wind. Aber ſagt mir doch, wenn es wahr wäre, was ich behaupte, und ich es Euch mit Händen greifen ließe, daß Euch Nicuola mehr als jemals liebt, – was würdet Ihr tun? Und wenn ſie in Eurem Hause gewesen wäre, Euch gedient und alles getan hätte, was der geringﬆe Knecht tun muß, ohne je von Euch erkannt zu werden, – was würdet Ihr davon denken? Laßt es Euch nicht befremden, was ich ſage, und zeigt Euch nicht ſo verwundert und erﬅaunt: denn die Sache verhält ſich wirklich ſo und kann ſich nicht anders verhalten, als wie ich Euch ſage. Und damit Ihr ſeht, daß ich die Wahrheit ſage, erbiete ich mich, Euch einen ſo unwiderſprechlichen Beweis davon zu geben, daß Ihr ſelbﬆ meiner Meinung ſein werdet. Doch zuerﬆ antwortet mir: wenn Nicuola alles das getan hätte, was ich Euch ſage, – was meint Ihr, daß ſie verdient habe?«


  »Ihr erzählt mir Märchen und Träume«, antwortete Lattanzio. »Wenn es aber wahr wäre, ſo wüßte ich nichts zu ſagen, als daß ich verbunden bin, ſie ewig zu lieben und ſie zur Gebieterin meiner ſelbﬆ zu erheben.«


  »Wohlan denn«, ſprach Pippa und rief Nicuola, die ſie anwies, ihre Edelknabenkleider mitzubringen. Der Nicuola war kein Wort von dem ganzen Geſpräche entgangen, und ſie trat denn auf diesen Ruf, ihre männliche Kleidung in der Hand haltend, im ganzen Gesichte vor Scham erglühend, in das Gemach und näherte ſich ihrer Amme und ihrem Geliebten.


  »Da iﬆ Eure Nicuola, Lattanzio!« ſagte die Pippa, »Euer Romulo, Euer ſchmerzlich vermißter Edelknabe, der Tag und Nacht bei Euch war und Ehre und Leben aus Liebe zu Euch aufs Spiel gesetzt hat. Ja, ſie hat die ganze Welt außer acht gelaſſen und nur für Euch gesorgt, und Ihr habt ſie in ſo langer Zeit niemals erkannt.«


  Sie erzählte hierauf mit allen kleinen Umﬅänden, wie die Jungfrau dazu gekommen, ihm als Edelknabe zu dienen, und ſchloß endlich mit der Frage: »Nun, was ſagt Ihr denn dazu?«


  Lattanzio ﬅand halb bewußtlos da, ſah Nicuola an, glaubte zu träumen und wußte recht eigentlich nicht, was er dazu ſagen ſollte, daß ſie als Knabe gekleidet bei ihm gewesen ſei. Als er aber wieder ein wenig zu ſich ſelbﬆ gekommen war und der Grausamkeit Catellas gedachte, die an Schönheit ſich mit Nicuola bei weitem nicht meſſen konnte, ſowie der großen Liebe Nicuolas zu ihm und welcher Gefahr ſie in der Heftigkeit ihrer Liebe ſich ausgesetzt hatte, ſo ſagte er faﬆ weinend zu ihr: »Nicuola, ich will mich jetzt nicht in halbwahre Ausreden und Entschuldigungen verwickeln; aber wofern Ihr wirklich ſo gesinnt ſeid, wie Frau Pippa mir versichert, will ich, wenn Ihr mich haben wollt, Euch zur Frau nehmen.«


  Nicuola, die auf der Welt nichts weiter als dies wünschte, und die eine ſolche Herzensfreudigkeit überkam, daß ſie ſich gar nicht halten konnte, warf ſich ihm zu Füßen und antwortete ihm: »Mein Gebieter, da Ihr mich der Gnade würdigt, mich zu der Eurigen zu machen, ſeht mich hier bereit, Euch immerdar zu dienen; denn in allen Stücken ſoll ich und mein Wille beﬅändig Euch angehören.«


  Lattanzio zog hierauf einen Ring vom Finger, erklärte ſie in Gegenwart Pippas für ſeine rechtmäßige Verlobte und ſprach ſodann: »Damit unsere Angelegenheiten in allen Ehren und nach dem Herkommen ausgehen, werde ich gleich nach dem Eſſen mich bei Eurem Vater einﬁnden und um Eure Hand bei ihm anhalten, und ich bin überzeugt, daß er ſie mir ohne Widerrede zugeﬅehen wird. Dann wollen wir Hochzeit halten, wie ſich's gebührt.«


  Um die ſoeben mit Worten eingegangene Ehe noch mehr zu befeﬅigen, veranﬅaltete Pippa, ehe Lattanzio wegging, daß er in einer Kammer ſich mit Nicuola niederlegte und die heilige Ehe vollzog, was denn beiden Teilen zur wunderbaren Genugtuung gereichte. Als ſodann Lattanzio ſeine fernern Absichten verabredet hatte, ging er hinweg und begab ſich zu Tische. Nach dem Eſſen aber besuchte er den Vater Nicuolas, und Nicuola ging mit Pippa nach Hause, um ebenfalls ihren Vater aufzusuchen, von dem ſie freudig empfangen wurde.


  Sobald Paolo ſein Mittagsmahl zu ſich genommen hatte, verließ er ſeine Herberge und machte ſich nach Catellas Wohnung ganz allein auf den Weg; und als er an die Straßenecke gekommen war, ſah er Gherardo eben aus dem Haus gehen, ich weiß nicht wohin. Kaum war Gherardo hinaus, als Catella ſich am Fenﬆer zeigte und den Paolo erblickte. Sie hielt ihn für ihren Romulo und winkte ihm, da er näher gekommen war, einzutreten. Um ſich über diese ſeltsamen Dinge Aufklärung zu verschaﬀen, trat er in das Haus, und ſogleich ﬅieg Catella die Treppe herab, umarmte und küßte ihren vermeintlichen Romulo auf das zärtlichﬆe und ſprach: »Mein ſüßes Leben, letztes Ziel aller meiner Gedanken, du machﬆ dich auch gar zu ſelten. Du biﬆ mir ſo gut nicht, wie ich dir bin; ich habe dir ſchon vor zwei Tagen mein Herz erschloſſen und daß ich keinen andern Gemahl als dich begehre. Laß uns hier unten in diese Kammer treten!«


  Hierauf befahl ſie dem Mädchen, auf die Rückkunft des Herrn acht zu haben und ihr Nachricht davon zu geben, Dann überhäufte ſie den Paolo mit heißen Küſſen, ﬂüﬅerte ihm die ſüßeﬆen Worte zu und ſchien, indem ſie ihn neckend und ſcherzend auf die Lippen biß, in ſeinen Armen vergehen zu wollen. Er, der nichts weniger als blöde war und wohl ſah, daß er mit einem andern verwechselt wurde, zeigte ſich ganz entbrannt von Begierde, verﬅummte im Übermaß der Liebesglut und küßte ſie vielmals unter tiefen Seufzern.


  »Liebes Herz«, ſagte ſie, »ich wollte, du befreiteﬆ dich von deinem Herrn da, damit wir zu jeder Zeit ungehindert beieinander ſein könnten.«


  »Seid darum unbekümmert«, antwortete Paolo; »ich will es ſchon einrichten, daß ich ihn loswerde.«


  »Tue das, mein Leben«, ſagte Catella und ließ nicht ab, ihn an die Bruﬆ zu drücken und zu küſſen. Paolo war ein Jüngling, ganz geschaﬀen, ſie zu befriedigen; als er das Gras auf der Wiese emporschießen fühlte, legte er die Hände auf ihren Busen und drückte ihr zärtlich die Brüﬅe, die noch ganz jungfräulich und feﬆ, aber rund und voll waren wie zwei Äpfel. Und als er ſah, daß ſie ſich nicht ſpröde zeigte, wurde er etwas kecker und begann mit der Hand in den Regionen zu ſpielen, wo alle verliebten Wünsche ihr letztes Ziel ﬁnden. Catella andererseits glühte ganz von Liebe und war ſo heftig entbrannt, daß ſie, als ſie in den Armen eines ſo ſchönen Jünglings, von dem ſie ſich umschlungen ſah, eine nie gefühlte Luﬆ empfand, ihn ganz machen ließ, wie er wollte. Paolo nahm daher diese Gelegenheit wahr, warf ſie ſcherzend und ſchäkernd auf ein Ruhebett und ließ ſie bei der erﬅen Lanze, die er brach, eine herbe Süßigkeit empﬁnden. Aber in den folgenden Gängen hielt er ſich ſo tapfer, daß er noch vier andere Schäfte in Stücke brach zu ſolchem Entzücken des Mädchens, daß ſie wohl gerne nochmals vier Gänge gemacht hätte. Dabei merkten ſie nicht, wie die Stunden ﬂohen.


  Die Magd war indeſſen im Hause an die Arbeit gegangen und hatte die Tür oﬀen gelaſſen. Darüber kam Gherardo zurück und trat ins Haus. Als er an der Kammer vorbeikam, wo die vom Turnier ermüdeten Liebenden ſich auf eine Bank niedergelaſſen hatten und ſich in Geſprächen ergingen, hörte er drinnen reden und rief: »Wer iﬆ da?«


  Dies rufen und mit dem Fuß wider die Türe ﬅoßen, daß ſie aufﬂog, war eins. Als er Paolo bei ſeiner Tochter erblickte, hielt er es gleich für entschieden, daß es nicht Paolo, ſondern Nicuola ſei, in die er, wie bereits erwähnt, heftig verliebt war. Daher verließ ihn alsbald der Zorn, in den er geraten war, da er einen Mann bei Catella zu ﬁnden glaubte; er faßte Paolo ins Auge, und je mehr er ihn betrachtete, deﬅo mehr überzeugte er ſich, daß er Nicuola vor ſich habe. Catella, die beim Erscheinen ihres Vaters faﬆ vor Schrecken geﬅorben war, und Paolo, der an allen Gliedern zitterte, warteten, als ſie ſahen, daß der Alte ſich beruhige und ohne ein Wort zu ſprechen daﬅehe, mit gefaßterem Mute den Ausgang der Sache ab. Es iﬆ ſchon bemerkt worden, daß Paolo und Nicuola, ſeine Schweﬅer, ſich ſo ähnlich ſahen, daß es ſelbﬆ den, der ſie näher kannte, die größte Mühe koﬅete, das Mädchen von dem Jüngling zu unterscheiden. Nachdem also Gherardo Paolo eine Weile mit Verwunderung betrachtet und ſich bedacht hatte, daß Ambrogios Sohn nicht mehr vorhanden ſei, ſo gewann er die Überzeugung, Nicuola müſſe ſich als Mann verkleidet haben, und ſagte zu Paolo: »Nicuola, Nicuola, wenn du nicht die wäreﬆ, die du biﬆ, ſo glaube mir, ſollte der Spaß dir und Catella übel bekommen.«


  Darauf wandte er ſich zu der Tochter und gebot ihr, hinaufzugehen und Nicuola unten zu laſſen, der er beſſere Gesellschaft leiﬅen werde als ſie. Catella ging, indem ſie ſich Glück wünschte, bis hierher ſo wohlfeilen Kaufes davongekommen zu ſein, da ſie der Vater weder geschlagen noch gescholten habe. Aber ſie konnte ſich nicht zusammenreimen, aus welchem Grunde ihr Vater ihren Geliebten Nicuola nenne. Paolo andererseits fürchtete, der Alte möchte im Sinne haben, mit ihm ſo zu verfahren, wie er mit ſeiner Tochter verfahren war, und ſprach bei ſich ſelbﬆ: »Der alte Narr da möchte wohl gern auf Holzwegen wandeln; allein es ſoll ihm nicht gelingen, wie er meint.«


  Als nun Catella fort war, ſagte Gherardo: »Meine teure Nicuola, welche ein Kleid iﬆ dies, das Ihr da anhabt? Wie kann dein Vater Ambrogio dir geﬅatten, ſo allein auszugehen? Geﬅehe mir die Wahrheit ein, was haﬆ du hier vorgehabt? Biﬆ du vielleicht gekommen, nachzusehen, wie ich mein Hauswesen in Ordnung halte und welche Lebensart ich führe? Erﬆ vor ein paar Tagen ſprach ich mit deinem Vater, da er eben nach Esi zurückkam, und als ich ihn bat, ſich zu entscheiden, ob er mir dich zur Frau geben wolle oder nicht, ſagte er, er werde darüber nächﬅens mit mir ſprechen. Ich versichere dich, du ſollﬆ es gut bei mir haben; das ganze Haus ſoll unter deinen Befehlen ﬅehen.«


  Während er ihn noch versicherte, er werde von ihm nur eine gute Behandlung erfahren, dachte Paolo bei ſich ſelbﬆ: »Sonderbar, das iﬆ nun heute ſchon das zweitemal, daß ich mit einem andern verwechselt werde. Die Tochter dieses Alten hält mich für ihren Geliebten namens Romulo, und er meint, ich ſei meine Schweﬅer. Aber die Tochter hat ſich wenigﬅens nicht durchaus getäuscht.«


  Gherardo wiederholte einmal über das andere: »Nicuola, du antworteﬆ mir nichts? Sage mir, was du beschließeﬆ: ſo will ich für alles andere ſorgen.«


  Hiermit wollte er ihn küſſen; aber Paolo ﬅieß ihn zurück und ſagte zu ihm: »Wenn Ihr etwas von mir wollt, ſo ſprecht mit meinem Vater und laßt mich gehen; denn ich weiß ſelbﬆ nicht, wie ich dahergekommen bin.«


  Der Alte, der ihn noch immer für Nicuola hielt, entgegnete: »Wohlan denn, ſo geh! Ich werde mit deinem Vater ſprechen und ſchon alles ins reine bringen.«


  Paolo entfernte ſich und begab ſich ſofort in das Haus ſeines Vaters, wo er den Lattanzio antraf, der bereits um Nicuola angehalten, die ihm Ambrogio, der ihn als einen reichen und edeln Jüngling kannte, auch ſofort zugesagt hatte. Als Paolo in das Haus trat, meinte Lattanzio bei ſeinem Anblick zu erﬅarren, und hätte Ambrogio nicht in demselben Augenblicke ſeine Hand in die ſeiner Tochter gelegt, ſo würde er geschworen haben, es ſei Nicuola. Die grenzenlose Freude, die Ambrogio über das Wiedersehen ſeines von ihm totgeglaubten Sohnes empfand, läßt ſich nicht ausdrücken. Die Freude über die ehrenvolle Verheiratung ſeiner Tochter fügte ſich zu der der Wiederaufﬁndung des Sohnes; und ſo konnten alle vier nicht aufhören, einander zu liebkosen und Glück zu wünschen. Das Vesperbrot wurde hereingebracht, und indem ſie darüber ſaßen, ſiehe, da kam Gherardo dazu, der, wie er Nicuola mit Lattanzio ſcherzen und Paolo, den er für Nicuola hielt, mit ſeinem Vater ſprechen ſah, faﬆ außer ſich in die Worte ausbrach: »Herr Gott, ﬅeh mir bei! Ich weiß nicht, ob ich träume, oder wie mir geschieht.«


  Er faltete die Hände und blieb ﬅaunend ﬅehen. Paolo, dem Catellas würzige Küſſe höchlich wohlgefallen hatten, bat ſeinen Vater um die Gunﬆ, ihn mit Gherardos Tochter zu vermählen. Ambrogio, mit der Verwandtschaft zufrieden, erzählte also dem Alten, wie er Nicuola mit Lattanzio vermählt habe, und bat ihn, Catella ſeinem Sohne Paolo zur Frau zu geben, worein Gherardo denn auch am Ende willigte. So hatte er wider alles Erwarten ſeinen Sohn wiedererhalten, reich und gut verheiratet, und ebenso die Tochter wohl versorgt. Paolo ließ ſeine Dienerschaft und ſein Gepäck aus dem Gaﬅhause abholen, behielt zwei Diener für ſich und befriedigte die übrigen vollkommen. Alle waren voller Freuden außer Gherardo, der Nicuola zu besitzen gewünscht hatte. Doch beruhigte er ſich zuletzt. Die beiden Liebenden aber machten ſich mit ihren Frauen gute Stunden und tun es noch.


  [image: --]


  Eduard der Dritte von England
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  (Pseudo-Shakespeare, König Eduard III.)
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  NACHDEM ICH SO VIELES und Verschiedenes über die Sache reden gehört habe, ſcheint es mir, man könne von diesen Königen von England, ob ſie zur weißen oder zur roten Rose gehören, da ſie ja doch alle von einem Stamme kommen, behaupten, daß faﬆ allen anderer Leute Frauen gefallen haben, und daß alle mehr nach Menschenblut gedürﬅet haben als Craſſus nach Gold. Und wenn man auch von andern keine Kunde hätte, ſo hat ſchon der, deſſen Tod eben jetzt gemeldet wird (Heinrich VIII.), ſo vieles vergoſſen, daß man in Wahrheit ſagen kann, es ſei zu unserer Zeit weder unter Chriﬅen noch unter Barbaren ein ſo grausamer Fürﬆ oder Tyrann gewesen, der nicht in Vergleich mit ihm noch für mitleidig gelten könnte. Daß ein Fürﬆ, um ſich in ſeiner Herrschaft zu behaupten, einen umbringt, der ihn daraus zu vertreiben ſucht, das iﬆ nichts Ungewöhnliches noch Neues; denn in Wahrheit kann ja ein Reich auch nicht zwei faſſen. Und wenn mir die Äußerung erlaubt wäre und heilige Dinge mit ungeweihten zusammengeﬅellt werden dürften, ſo würde ich ſagen, unser Herrgott habe ja auch den ﬅolzen Luzifer nicht im Himmel dulden wollen, da dieser elende ehrgeizige Engel ſich ihm gleichzuﬅellen gedachte. Aber wie man zu ſagen pﬂegt, mit kaltem Blute einen umbringen laſſen und, weil einer meinen unordentlichen Begierden ſich nicht fügen will, ihn ermorden, daß das gut und erlaubt ſei, davon werde ich mich nie überzeugen. Ich ſchäme mich daher oft im ﬅillen, wenn ich höre, wie manche es ſogar leicht nehmen, Menschen ums Leben zu bringen und zwar nicht nach Recht und Gerechtigkeit, ſondern einzig und allein, um ihren krankhaften Gelüﬅen zu genügen. So hat es Soliman noch nicht gemacht, der gegenwärtig türkischer Kaiser iﬆ, und von dem man bis jetzt nicht gehört hat, daß er ſeinem Vater und ſeinen Ahnen nachgeahmt habe, die alle ﬅets geneigt waren, diese und jene umbringen zu laſſen und namentlich Leute von ihrem eigenen ottomanischen Blute; denn man weiß kein Beiſpiel anzuführen, daß er einem nur ſo aus Laune das Leben nahm, ſondern immer nur aus Gerechtigkeit oder um die Kriegszucht aufrechtzuerhalten. Und doch iﬆ er ein Mohammedaner und ſitzt ſchon ſiebenundzwanzig Jahre auf dem Thron. Man wird mir vielleicht einwenden, er habe Ibrahim Pascha, ſeinen großen Günﬅling, umbringen laſſen. Darüber will ich euch ſagen, was in Venedig von Leuten gesagt wird, die am Hofe des Großtürken bekannt ſind, und die versichern, Soliman habe gefunden, daß ihm Ibrahim in den Kriegen gegen die Perser ſchlechte Dienﬆe geleiﬅet und die Aufträge, die er ihm gegeben, nicht ausgeführt habe, und deshalb habe er beschloſſen, ſich ihn aus den Augen zu ſchaﬀen. Weil aber Ibrahim anfangs in Gunﬆ war, habe ihm Soliman die unbeschränkteﬆe Sicherheit und freies Geleite gewährt und ſein Wort und ſeine Zusage nicht brechen wollen. Er beriet ſich daher mehrmals mit ſeinen Prieﬅern, die (ich weiß nicht, in welchen Gesetzen ſie diese Entscheidung gefunden haben mögen) ihm den Ausſp ruch taten, wenn er dem Ibrahim, während er ſchlafe, die Adern öﬀnen laſſe, ſo breche er damit die gegebene Sicherheit nicht. Und wirklich wurde der unglückliche Ibrahim im Schlafe getötet. Es iﬆ mir ganz zum Ekel, mich unter ſo vielen Toten zu bewegen, zumal da ihr ſo vieles dieser Art erzählt habt und ich gleichfalls einiges davon berichtet habe. Ich will daher diese trübseligen Dinge voll Blutes und Jammers nunmehr verlaſſen, und indem ich auf das komme, was eigentlich den Gegenﬅand meiner Erzählung bilden ſoll, nur noch die Bemerkung vorausſchicken, daß, wie es den Appiern angeboren war, Feinde des niedern Standes der Römer zu ſein, und wie die Scipionen dazu beﬅimmt waren, in Afrika zu ſiegen, daß es, wie mir ſcheint, ebenso diesen englischen Königen ganz eigentümlich iﬆ, ihre Blutsverwandten auszurotten und den Adel zu verfolgen und Geiﬅliche niederzumetzeln und Kirchengüter zu rauben.


  Um nun auf meinen Gegenﬅand zu kommen, ſage ich, daß Eduard, König von England, jener erbitterte Feind des Königreichs Frankreich, auch einen ſehr heftigen Krieg mit den Schotten hatte und ſie ſehr in Not brachte, wie in den englischen Chroniken zu lesen iﬆ. Er nahm zur Frau die Tochter des Grafen von Hennegau, von der ihm mehrere Söhne geboren wurden und unter andern der erﬅgeborne, der gleichfalls Eduard hieß, der Prinz von Wales, ein in Sachen des Kriegs ſehr berühmter Jüngling, der nicht weit von Poitiers das französische Heer besiegte und mit den Waﬀen in der Hand den König Johann gefangennahm und ihn ſeinem Vater nach England ſchickte.


  Als nun der König Eduard in Krieg mit den Schotten verwickelt war, wobei Wilhelm Montacute, ſein Feldhauptmann in der Grafschaft March in Schottland, Roxburg befeﬅigte und einige ſchöne Unternehmungen machte, ſchenkte er ihm die Grafschaft Salisbury und verheiratete ihn ehrenvoll mit einer Jungfrau aus gutem Adel. Er ſchickte ihn darauf in Gesellschaft des Grafen von Suﬀolk nach Flandern, wo ſie beide von den Franzosen gefangengenommen und nach Paris in den Louvre geführt wurden. In dieser Zeit belagerten die Schotten die Burg Salisbury, wobei ſich die Gräﬁn keineswegs als junges, zartes und ſchüchternes Weib benahm, ſondern als eine Camilla und Penthesilea bewährte: denn ſie befehligte mit ſo großer Klugheit, Feuer und Kraft ihre Soldaten und fügte ihren Feinden ſo viel Schaden zu, daß ſie durch die Nachricht, der König komme dem Platze zu Hilfe, ſich bewegen ließen, die Belagerung aufzuheben. Der König, der ſchon von Warwick aufgebrochen war und gegen Salisbury vorrückte, um die Schotten zu bekämpfen und ihnen eine Schlacht zu liefern, war, als er von ihrem Wegzug hörte, ſchon im Begriﬀ, den Rückweg anzutreten; als man ihm aber von den großen Belagerungsanﬅalten erzählte, die die Schotten an der Burg Salisbury errichtet hätten, beschloß er, hinzugehen und ſie zu ſehen. Als die Gräﬁn, welche Alix hieß, von dem Herannahen des Königs Kunde erhielt, traf ſie alle erforderlichen Vorbereitungen, ſoweit es in ſo kurzer Zeit möglich war, und ſobald ſie hörte, der König ſei in der Nähe der Burg, eilte ſie ihm entgegen, nachdem ſie erﬆ alle Tore der Burg hatte öﬀnen laſſen. Sie war das ſchönﬆe und anmutigﬆe junge Weib auf der ganzen Insel, und wie ſie alle andern Frauen an Schönheit übertraf, ebenso war ſie auch jeder andern an Ehrbarkeit und guten Sitten überlegen.


  Als der König ſie ſo ſchön ſah und ſo reich gekleidet, wobei der Kopfschmuck und der Aufputz ihres ganzen Leibes die angebornen Reize der Frau wunderbar erhöhten, war es ihm, als hätte er nie in ſeinem Leben etwas Lieblicheres und Schöneres gesehen, und er faßte alsbald Liebe für die Gräﬁn. Sie verbeugte ſich vor ihrem König und wollte ihm ehrfurchtsvoll die Hände küſſen; aber er duldete es nicht, ſondern faßte ſie freundlich, um nicht zu ſagen liebevoll, in ſeine Arme und küßte ſie. Alle die Barone und Herren, die mit andern Edelleuten ſich im Gefolge des Königs befanden, waren über den Anblick einer ſo unvergleichlichen Schönheit außerordentlich erﬅaunt und vermeinten, kein ﬅerbliches Weib, ſondern eine göttliche Erscheinung zu ſehen. Mehr als alle aber war der König ſelbﬆ voll der größten Verwunderung und wußte die Augen nicht von ihr zu wenden, als die Frau, die auch ſchön und hold zu ſprechen verﬅand, nachdem ſie dem König ihre Ehrfurcht bezeugt hatte, ihm mit wohlgesetzten Worten den innigﬆen Dank ausdrückte für die ihr zugedachte Hilfeleiﬅung und beifügte, die Schotten hätten, ſobald ſie von ſeinem Aufbruch von Warwick Kunde erhalten, die Belagerung aufgehoben und nicht das Herz gehabt, ihn zu erwarten.


  Und während ſie ſich ſo über die neueﬆen Vorfälle unterhielten, traten ſie unter Jubel und Feﬅlichkeit miteinander in die Burg. Während das Frühﬅück bereitet wurde, fühlte der König, der gekommen war, das Geschütz der Schotten zu ſehen, ſich ſo ſehr vom Geschütz der Liebe beunruhigt und den Weg durch die Augen zum Herzen eröﬀnet durch das Blitzen der ſchönen Augen der Frau, daß er kein Mittel wußte, ſich zu verteidigen; im Gegenteil, je mehr er daran dachte, um ſo ſchneller ﬁel eine Mauer um die andere; mit jedem Augenblick ſchien es, als ob er ſich von diesen ſchönen Augen getroﬀen fühlte, und er war nicht imﬅande, ſeine Aufmerksamkeit anderswohin zu lenken. Er hatte ſich ganz allein an ein Fenﬆer gelehnt, an ſeine Liebe denkend und auf Mittel ſinnend, wie er die Neigung der Schönen erwerben könne. Mittlerweile, da ſie den König ſo allein und ſo nachdenklich ſah, näherte ſie ſich ihm ehrerbietig und ſagte zu ihm: »Durchlauchtigﬆer Herr, warum ſeid Ihr ſo in Gedanken, und Eure Züge verraten ſolchen Trübsinn? Es iﬆ Zeit, Euch zu erheitern und Euch der Freude und dem Jubel hinzugeben, da Ihr, ohne eine Lanze zu brechen, Eure Feinde verjagt habt, die eben dadurch, daß ſie nicht wagten, Euch zu erwarten, ſich für besiegt bekannt haben. Ihr ſolltet daher aufgeräumt ſein und durch Euren heitern Anblick Eure Soldaten ermuntern und das ganze Volk, das von Eurer Miene abhängt. Wie ſollen aber ſie ſich erheitern, wenn ſie ſehen, daß Ihr, ihr Haupt, verdrießlich ausſeht?«


  Als der König diese holde Engelsﬅimme vernahm und hörte, was ſie ſprach, beschloß er, ihr ſeine Liebe zu entdecken und die Frau womöglich zur Erfüllung ſeiner Wünsche geneigt zu machen. Wahrlich, höchﬆ wunderbar und eindringlich ſind die Flammen der Liebe und ſehr mannigfaltig, indem ſie nach ihrer Verschiedenheit, wo ſie ſich anhängen, unterschiedliche Wirkungen hervorbringen! Da iﬆ einer von der glühendﬆen Liebe entﬂammt, der Tag und Nacht nichts tut als klagen, weil das Feuer ihm allzu große Pein bereitet, in deſſen Glut er ſich elendiglich verzehrt; und wenn er gegen ſeine Freunde und Gefährten ſich beklagt, ergießt ſich ein Strom von Worten aus ſeinem Munde, der unaufhörlich ﬂießt und nie vertrocknet; aber wenn er ſeine Geliebte ſieht und ſich entschließt, ihr zu ſagen, wie ſehr er um ihretwillen in tödlicher Pein ſchwebt, fürchtet er ſich, wie ein Kind vor ſeinem Lehrmeiﬅer, und wird ſo ﬅumm, daß er kein gehöriges Wort vorbringen kann, und ſo kann er in ﬅiller Glut ſich monate- und jahrelang verzehren. Und doch würde der, der vor den Augen der Geliebten auf diese Weise zittert und ſchweigt, keinen Schritt weichen vor einem, ja vor zwei gerüﬅeten Männern und würde vor großen Fürﬅen und Königen nicht nur gut, ſondern mit kühner und feﬅer Stimme ſeine Angelegenheiten vorbringen. Ein anderer dagegen wird in demselben Augenblicke, wo er ſich verliebt, und wo er durch alle Adern das zarte, giftige, ﬂüſſige Feuer der Liebe ſich verbreiten fühlt, das in ihm keinen Zoll breit undurchglüht läßt, ſo mutig, daß er, ſooft er Gelegenheit hat, mit ſeiner Geliebten zu ſprechen, ihr alle ſeine Leidenschaft in heißen Ausdrücken entdeckt, und oft iﬆ auch ſchon der erﬅe Tag ſeiner Liebe der erﬅe, an dem er ſeine Glut oﬀenbart. Von dieser Art war König Eduard, der, ſobald die Gräﬁn ſchwieg, mit bewegter Stimme und mit tränenerfüllten Augen also zu ihr ſprach: »Ach, meine teure Gräﬁn, weh mir! Wie weit ſind meine Gedanken von dem entfernt, was Ihr Euch vielleicht einbildet!«


  Und während er dies ſagte, konnte er ſich nicht erwehren, ein paar Tränen über die Wangen rollen zu laſſen. Dann fuhr er fort: »Es iﬆ ein glühendes Verlangen, das mich auf das heftigﬆe beläﬅigt, und ich bin nicht imﬅande, es mir aus dem Herzen zu reißen; es iﬆ darin entſproſſen erﬆ, ſeit ich hier bin, und ich weiß nicht, was ich beginnen ſoll.«


  Die Gräﬁn ſchwieg, als ſie ſich den König ſo gebärden ſah, und wagte nichts zu ſagen; ja ſie wußte auch nicht, was ſie hätte ſagen ſollen, bis der König mit einem kläglichen Seufzer ſie fragte: »Was ſagt Ihr, edle Frau? Wißt Ihr mir keinen Troﬆ zu reichen?«


  Sie ermutigte ſich etwas und antwortete, da ſie eher an alles andere als an die Wahrheit dachte: »Mein König, ich wüßte nicht, welches Heilmittel ich Euch reichen ſollte, da ich ja das große Übel nicht kenne, das Euch zu beläﬅigen ſcheint. Wenn es Euch bekümmert, daß der König von Schottland unsere Heimat beschädigt hat, ſo iﬆ ja doch der Schaden nicht ſo groß, daß er verdiente, daß eine ſo hohe Person ſich ernﬅlich darüber betrübe. Überdies ſeid Ihr, Gott ſei Dank, in der Lage, die Schotten durch eine doppelt ſo große Verwüﬅung büßen zu laſſen, wie Ihr wohl ſonﬆ ſchon getan habt. Durchlauchtigﬆer Herr, es iﬆ nun Zeit, zum Eſſen zu kommen, und darum müßt Ihr ſolche Gedanken verbannen.«


  Da wurde der König etwas heiterer und ſagte zu ihr: »Ach, meine teure Gräﬁn, ich fühle, wie mein Herz von übermäßiger Pein zerſpringen will, und ich muß, wenn ich nicht mein Leben einbüßen will, Euch das Geheimnis meines Herzens eröﬀnen und die Ursache meines peinvollen Schmerzes entdecken; denn mir ſcheint, es zieme ſich weder für Euch noch für mich, daß ſonﬆ noch jemand darum wiſſe. So vernehmet denn, daß, ſowie ich in Salisbury ankam und Eure unglaubliche übermenschliche Schönheit erblickte und Euer kluges und ehrbares Wesen, Eure Anmut und Mannhaftigkeit nebﬆ all den andern Vorzügen, die an Euch glänzen, wie ein Edelﬅein in helles, ſchimmerndes Gold gefaßt, – daß ich in demselben Augenblick als Euer Gefangener und von den göttlichen Strahlen Eurer ſchönen Augen mich ſo versengt fühlte, daß ich nicht mehr mein eigener Herr bin, ſondern ganz und gar von Euch abhänge, dergeﬅalt daß mein Leben und mein Tod in Eure Hände gelegt ſind; denn ſobald ich erkenne, daß Ihr zufrieden ſeid, mich als den Eurigen anzunehmen und Mitleid mit mir zu haben, ſo werde ich leben als der froheﬆe und glückseligﬆe Mensch von der Welt; wenn Ihr aber zu meinem Unﬆern Euch gegen diese meine Liebe ſpröde zeigt und Euch nicht geneigt erweiset, dem heftigﬆen Wehe Linderung zu reichen, das mich merklich immer mehr verzehrt wie das Feuer das Wachs, ſo wird in kurzem das Ziel meiner Tage herbeikommen; denn es iﬆ mir ebenso unmöglich, ohne Eure Gunﬆ zu leben, als ein Mensch ohne Seele leben kann.«


  Damit beschloß der König ſeine Rede und erwartete die Antwort der Schönen, die, ſobald ſie ſah, daß er geendet hatte, mit geſpannter Besonnenheit und mit ernﬆer, ſittsamer Miene ihm also antwortete: »Hätte ein anderer als Ihr, mein König, diese Worte zu mir geſprochen, ſo weiß ich wohl, welche Antwort er von mir hätte erhalten ſollen. Da ich aber wohl merke, daß Ihr Spaß treibt und aus Scherz Euch über mich luﬅig macht oder vielleicht mich auf die Probe ﬅellen wollt, ſo will ich Euch, um diese Unterhaltung auf einmal abzuschneiden, ſagen, daß mir auch nicht ein einziger Grund dafür zu ſprechen ſcheint, daß ein ſo edler hoher Fürﬆ wie Ihr nur auf den Gedanken, geschweige zu dem Entschluß kommen könne, mir meine Ehre zu rauben, die mir teurer ſein muß als mein Leben. Auch werde ich nun und nimmermehr glauben, daß Ihr ſo wenig Rücksicht nehmt auf meinen Vater und meinen Gatten, die um Euretwillen als Gefangene in der Gewalt des Königs von Frankreich, unseres Todfeindes, ſind. Gewiß, durchlauchtigﬆer Herr, Ihr würdet ſehr in der Achtung der Welt verlieren, wenn man von dieser ungeregelten Begierde erführe, und Ihr würdet auch von mir nie etwas erlangen, da ich nie daran gedacht habe und jetzt ebensowenig daran denke, meinem Gemahl Schmach anzutun; denn ich bin entschloſſen, die eheliche Treue, die ich bei meiner Vermählung ihm gelobt habe, rein und unbeﬂeckt zu erhalten bis an mein Ende. Und wenn ich je daran dächte, eine ähnliche Niederträchtigkeit mit irgendeinem Manne zu begehen, ſo würde es Euch, mein König, zukommen, bei der Gefangenschaft meines Vaters, meines Gatten und aller meiner Angehörigen mich deswegen eindringlich zu tadeln und mir die gebührende Züchtigung angedeihen zu laſſen. Darum, ritterlicher Herr, der Ihr andere zu besiegen und zu unterwerfen pﬂegt, besiegt und unterjocht Euch ſelber, reißet die unordentlichen und unehrbaren Lüﬅe aus Eurem Herzen und habt acht auf die Erhaltung und Mehrung des Reichs!«


  Die Begleitung, die der König bei ſich hatte, glaubte, als ſie diese vertrauliche Unterredung bemerkte, ſie ſprechen von der überﬅandenen Belagerung und vom Kriege. Unterdeſſen kam der Seneschall und verkündete, die Mahlzeit ſei bereit. Der König ging deshalb weg und ſetzte ſich zu Tisch, aß aber nichts oder nur ſehr wenig, da er ganz in Gedanken und ſeiner übeln Laune hingegeben war. Sooft er einen paſſenden Zeitpunkt ersah, der Frau vom Hause ſeine Liebe anzudeuten, warf er gierige und leidenschaftliche Blicke auf ſie, und wenn er auch ſuchte, das kochende, hellodernde Feuer zu dämpfen, das ihn auf erbärmliche Weise versengte, ſo machte er es nur um ſo größer und verﬅrickte ſich immer mehr in das Liebesnetz, wie ein Vogel an der Leimrute. Die Barone und andere, die diese ungewöhnliche Haltung des Königs bemerkten, wunderten ſich ſehr darüber; doch konnten ſie die wahre Ursache nicht erraten.


  Der König blieb den ganzen Tag in Salisbury, betrachtete die von den Schotten zurückgelaſſenen Belagerungsanﬅalten und ſprach ausführlich darüber mit ſeinen Leuten, hatte aber daneben ſeine Gedanken beﬅändig bei der ſittsamen Antwort, die ihm die Dame gegeben hatte. Je mehr er aber die Wahrheit ihrer Gründe und die Ehrbarkeit ihrer Gesinnung achtete, deﬅo mehr versank er in Betrübnis, ja in Verzweiﬂung darüber, daß er ſeine Absicht nicht erreichen werde, die unabänderlich dahin ging, mit ihr die Freuden der Liebe zu genießen. Es iﬆ in der Tat merkwürdig, daß faﬆ alle diese wollüﬅigen Liebhaber, wenn ſie in Gesellschaft ihrer Bekannten ſind, wofern ſie überhaupt einige Sitte und Anﬅand besitzen, immer die Frauen preisen, die ſie lieben, ſie mit rühmenden Worten bis in den dritten Himmel erheben und nie müde werden, ſie zu erhöhen und zu empfehlen. Gewöhnlich ſodann, wenn ſie ihnen alle Lobſprüche erteilt haben, die ihnen einfallen, als über ihre Schönheit, Anmut, Freundlichkeit, Bescheidenheit, Klugheit, Verﬅand, edles Benehmen und Gefälligkeit, ſo iﬆ die hehrﬆe und ſeltenﬆe Tugend, die ſie mit den pomphafteﬆen Lobpreisungen erheben und in Gesängen zu feiern ſich abmühen, der an keiner Frau jemals nach Gebühr zu preisende Vorzug der Keuschheit und Sittsamkeit. Diese Tugend wird an den Frauen ſo ſehr wertgehalten und geachtet und macht ſie ſo ſchätzbar, ja wahrhaft bewundernswürdig, daß, wenn ſie alle Reize und löbliche Eigenschaften besäßen, die dem weiblichen Geschlechte zukommen, und diese eine ginge ihnen ab, ſie ganz und gar die Achtung und die Ehre verlieren und zu Weibern des Pöbels herabsinken. Die Liebhaber nun, ſo ſehr ſie an ihren Geliebten den koﬅbaren Schatz der Sittsamkeit erheben, empﬁnden dennoch, wenn ſie durch eigene Erfahrung kennenlernen, daß ſie keusch ſind, darüber das größte Mißbehagen und möchten gerne, daß ſie gegen alle anderen Männer im höchﬆen Grade ſittsam, ſpröde und ﬅreng wären, wofern ſie ſich nur gegen ſie gefällig und gegen ihre eigenen unehrbaren Gelüﬅe fügſam ﬁnden ließen. Wenn ſie aber die Erfüllung ihrer wollüﬅigen Wünsche nicht erreichen, ſo nennen ſie jene keusche Gesinnung und jenes ſchamhafte Benehmen, das ſie vorher immer lobten und ſo hoch erhoben, Grausamkeit, Hochmut und Stolz.


  So machte es auch der König Eduard, als er ſah, daß die Gräﬁn feﬆ auf ihrem Vorsatz beharrte und ſich ſeinen Bitten keineswegs fügte, ſondern immer widerſpenﬅiger dagegen ſich zeigte, und er nannte ſie einen wilden Tiger, ein eigensinniges grausames Weib. Da er wegen anderer dringender Geschäfte nicht Zeit hatte, länger in Salisbury zu verweilen, brach er in der Hoﬀnung, ſpäter einmal beſſere Gelegenheit zur Förderung ſeiner Wünsche zu erhalten, am folgenden Tag mit dem früheﬆen auf und ging fort. Als er von der Dame Abschied nahm, ſagte er leise zu ihr, er bitte ſie, ſich über diese Sache eines Beſſern zu besinnen und Mitleid mit ihm zu haben. Sie aber antwortete ihm ehrerbietig, ſie bitte Gott, diese Gedanken aus ſeinem Sinne zu verbannen und ihm Sieg über ſeine Feinde zu verleihen.


  Mittlerweile war der Graf, ihr Gemahl, aus der Gefangenschaft frei geworden; kurz darauf aber, ſei es infolge des erduldeten Ungemachs oder was die Ursache ſein mochte, wurde er von einer ſehr ſchweren Krankheit befallen und ﬅarb, ehe ihm noch eine Entschädigung zuteil wurde; und da er von ſeiner Gattin Alix keine Söhne noch Töchter erhalten noch auch ſonﬆ einen Erben hatte, der ihm hätte folgen können, ſo ﬁel die Grafschaft Salisbury wieder in die Hände des Königs zurück. Die Frau war äußerﬆ betrübt über den Tod ihres Gemahls und zog ſich nach einigen Tagen in das Haus ihres Vaters, des Grafen von Warwick, zurück, der als einer der Räte des Königs in London wohnte.


  Es war in jener Zeit ein Krieg in der Bretagne zwischen Karl von Blois, der ſich zum Herzog der Bretagne hatte erklären laſſen, und der Gräﬁn von Montfort, der früheren Herzogin des Landes. Der König von Frankreich begünﬅigte Karl von Blois, ſeinen Vetter, und Eduard gewährte der Gräﬁn alle mögliche Hilfe, nachdem er erﬆ einen Waﬀenﬅillﬅand mit den Schotten geschloſſen hatte. Aus Veranlaſſung dieses Krieges wohnte er jetzt in London, und ſobald er erfuhr, daß Alix ſich hierher zurückgezogen hatte, dachte er, ſeine Liebschaft einigermaßen fördern zu können. Der König hatte diese Erinnerung in ſeinem Herzen immer feﬅgehalten und vermochte ſeine Gedanken durchaus nicht auf einen andern Gegenﬅand zu lenken. Die Dame war nunmehr fünfundzwanzig bis ſechsundzwanzig Jahre alt und nahm ſich in ihrem Witwenkleide beſſer aus als je. Wie ſchon gesagt, war ſie außerordentlich ſchön und verband mit dieser hohen Schönheit und Anmut und ihren andern ſchönen Eigenschaften die vollkommenﬆe Sittsamkeit, was denn dem König die bitterﬆe Zeit bereitete, ihr ſelbﬆ aber am Ende, wie ihr hören werdet, die ewige Seligkeit verdiente.


  Der König also liebte mehr als je und ſetzte alle diejenigen Mittel ins Werk, durch die man die Gunﬆ und Liebe einer Frau erwerben zu können behauptet. Da es aber dennoch mit der Erfüllung ſeiner Wünsche keinen beträchtlichen Schritt vorwärtsging, verzweifelte er faﬆ an allem Erfolg ſeiner Liebe, und da er ſich nicht losmachen wollte noch konnte, wußte er weder zu ﬅerben, noch konnte er ſich des Lebens freuen. Es war mehr als neun Monate, daß er ſo unglücklich liebte, und ſooft er ſie ſah, glühte er immer von neuem Verlangen; er liebte ſie mehr als alle geschaﬀenen Wesen, und nicht wie ſeine Untertanin, ſondern ſchätzte und verehrte ſie, als wäre ſie die einzige Kaiserin der ganzen Welt. Doch mäßigte er ſich insoweit und hielt ſeine Begierde im Zaum, daß er ſoviel als möglich allen andern diese ſeine glühende Liebe verhehlte und verborgen hielt. Nur einen ſeiner vertrauteﬆen Kammerdiener hatte er mit in das Geheimnis gezogen; mit ihm ſprach er dann oft von der Frau und von ihrer grausamen Sprödigkeit und glaubte dadurch einigermaßen ſeinen Liebesﬂammen Erleichterung zu gewähren. In der Tat muß jeder Liebende verschwiegen ſein, denn die Liebe erheischt Verschwiegenheit und Treue, und nicht nur muß er ſparſam ſein mit Worten, die einem andern Kunde und Anzeichen geben könnten, welche Frau er liebt, ſondern noch viel mehr behutſam muß er in ſeinen Handlungen ſein, damit nicht das allzu häuﬁge Vorübergehen vor ihrem Hause oder die vielen Höﬂichkeitsbezeigungen mit jenen Verbeugungen und Torheiten in ſpanischer Weise den Leuten das oﬀenbaren, was man möglichﬆ geheimhalten muß. Ich will jetzt nicht von denen ſprechen, die, ſobald ſie eine Frau ſehen, die ihnen gefällt, anfangen, ihr den Hof zu machen mit mehr Zeremonien als in der päpﬅlichen Kapelle zu Rom, und die ſich ſo geschickt benehmen, daß in weniger als einer Woche die ganze Stadt merkt, daß ſie eine Absicht auf jene Frau haben. Geht die Frau zur Kirche, ſo laufen ſolche Leute ihr auf dem Fuß nach und weichen Tag und Nacht nicht von ihrer Spur. In der Kirche ſodann ﬅellen ſie ſich ihr ſo gegenüber und heften ihre Blicke feﬆ auf ihr Gesicht, als wären ſie darauf feﬅgebannt und verﬅeinert. Dieselbe Haltung nehmen ſie bei Feﬅen, Tänzen und Spielen ein und begleiten ſie auf den Straßen mit lauten feurigen Seufzern, ſo daß die Frau nie einen Schritt tun kann, ohne daß ihren Ohren der läﬅige Ton der Seufzer, ihren Augen das nachläſſige Gehaben dieser zudringlichen Verliebten begegnet. Und noch nicht zufrieden mit diesen öﬀentlichen Schauﬅellungen, vielleicht aus Besorgnis, die Leute möchten nicht merken, was ſie tun, wollen ſie auch noch mit wirklichen Worten ſich bemerklich machen; denn wo ſie immer ſind, wiſſen ſie von nichts zu ſprechen als von ihrer Geliebten und meinen, man müſſe ſie höher achten, weil ſie ſolche Albernheiten begehen. Aber Gott bewahre alle anmutigen Frauen vor diesen ruhmredigen Narren, die nachher ſo weise ſind, daß, wenn ſie einen freundlichen Blick bekommen, ſie davon auf den Märkten predigen. Stellt euch hiernach vor, was ſie täten, wenn ſie von ihren Geliebten eine ausgezeichnete Gunﬆ empﬁngen! Ich glaube, ſie würden Trompeter an jede Straßenecke hinﬆellen, um ihre Liebeshändel bekanntmachen zu laſſen. Wie ich nun ſolche Unverschämte tadle und die Frauen ermahne, ſich vor ihnen zu hüten wie vor der Peﬆ, ſo habe ich allen Grund, diejenigen um ſo viel mehr zu preisen, die im ﬅillen lieben und ſich ſo halten, daß ſie ihren Geliebten wohl zu merken geben, daß ſie ihnen dienen, ohne öﬀentlichen Ausruf, ohne die Luft mit Seufzern zu füllen, daß es auſſieht, als hätten ſie einen Ätna im Leib, und ohne die Leute irgend etwas merken zu laſſen. Und weil es Leute gibt, die, wenn ſie eine Frau von Stande lieben, nicht wollen, daß diese Liebe irgend jemand in der Welt oﬀenbar werde, ſondern daß, wer liebt, in Schweigen glühe, ſo bin ich, wenn er nicht durch ſich ſelbﬆ einen Weg hat, ſich der Geliebten zu entdecken, der entgegengesetzten Meinung und hege die beﬅimmte Ansicht, daß es für jeden, der liebt, ſei es hoch oder niedrig, notwendig iﬆ, einen vertrauten Genoſſen zu haben, aber nicht mehr, und daß er diesem ſeine geheimen Gedanken mitteile. Denn es hat noch niemand bezweifelt, daß oft, wer glühend liebt, Augen und Sinn dermaßen verblendet hat, daß in vielen Fällen, welche vorkommen können, er ſich nicht losmachen und ohne fremde Hilfe ſich nicht raten kann. Es iﬆ gewiß, wenn ein ſolcher Mensch nicht jemand hat, der ihn berät, ſo wird er tausend ungeheure Irrtümer begehen und, verleitet von blinder Leidenschaft, unüberlegt ſeine zügellosen Wünsche zur Ausführung bringen und vielleicht eine ſolche Torheit begehen, daß Salomon mit all ſeiner Weisheit ſie nicht mehr wiedergutmachen könnte. Wenn er aber einen Freund hat, der ſich ihm durch lange Erfahrung als getreu und klug bewährt hat, ſo kann er in deſſen Bruﬆ die ganze Bürde ſeiner Gedanken und jedes Geheimnis ſeines Herzens frei entlaſſen und niederlegen. Sodann kann der Freund, dem von der Leidenschaft der Liebe nicht die Augen des Verﬅandes umhüllt ſind, ohne Gefahr alles raten und wird tausend paſſende Mittel, nach dem Bedürfnis, aufﬁnden, die der von der Leidenschaft behaftete und in die Netze der Liebe verschlungene nicht in Anwendung zu bringen weiß. Wie ſoll denn, wenn in unglücklichen Verhältniſſen der Liebende in tausend Widerwärtigkeiten verwickelt bleibt, wenn er ſich abgewiesen ſieht, wenn er erkennt, daß er ſich umsonﬆ abmüht, und daß ſeine Knechtschaft der Frau, der er folgt, nicht teuer iﬆ, – wie, ſage ich, ſoll er ein Mittel ﬁnden für ſeine Schmerzen und von ſelbﬆ ohne fremde Hilfe ſich aufrichten, wenn er nicht jemand hat, dem er ſeine Leiden mitteilen und mit dem er manchmal verhandeln kann, welches der ſichere Weg iﬆ und welches Verfahren er als das zuverläſſigere verfolgen ſoll? Denn eine Freude und ein Vergnügen, das der Liebende genießt und das er niemand mitteilen kann, gewährt nicht halb ſo viel Luﬆ wie dasjenige, das man einem Freunde eröﬀnet; denn die Freuden und Genüſſe, die die Liebe ihren Jüngern bereitet, und die in einer einzigen Bruﬆ verschloſſen bleiben, ermangeln ſehr der vollendeten Luﬆ und bleiben ſchwach und froﬅig, während diejenigen, die dem treuen Genoſſen geoﬀenbart werden, fortwährend größer werden und immer neue Befriedigung gewähren. Und was ich hier von dem Manne ſage, muß ich glauben, daß auch der liebenden Frau Bedürfnis iﬆ, da in der Regel die Frauen allesamt von ſchwächerem und zarterem Temperament ſind als die Männer und von Natur teilnehmender und mitleidiger, auch weniger fähig, die Flammen der Liebe zu ertragen, ſobald ſie das gewöhnliche Maß überschreiten, da ſie, verzeiht mir, ihr Männer, inbrünﬅiger und mit größerer Hingebung lieben als wir und nicht ſo zu heucheln und ſich zu verﬅellen wiſſen, wie viele tun, die es wie einen Triumph ansehen, wenn ſie diese und jene angeführt haben.


  Um aber zu unserer Geschichte zurückzukehren, ſo wußte jedermann aus dem ungewöhnten Leben, das der König führte, daß er von Liebe glühe; wen er aber liebe, das konnte niemand ahnen, weil er, um ſich nicht zu verraten, ſich vor allen Damen verneigte und ihnen ſeine Ehrerbietung bezeugte, je nach Maßgabe ihres Ranges und Standes; aber über alle und mehr als alle war die ſchöne Alix von ihm verehrt und angebetet. Sie, die von hochﬅrebendem Geiﬆ und ſehr verﬅändig war, merkte leicht, daß der König damit, daß er den Ort verändert, ſeine Gesinnung nicht verändert habe, und daß er in der Tat noch derselbe ſei, wie er ſich in Salisbury ausgeſprochen hatte. Nichtsdeﬅoweniger kümmerte ſie ſich nicht um ſeine Liebe, entfernte ſich nicht von ihrem keuschen Vorsatz, und wenn ein Anlaß war, ihm Ehre und Hochachtung zu beweisen, ſo verbeugte ſie ſich vor ihm als ihrem König und Herrn, zeigte aber durch ein gewiſſes Etwas in ihrem Gesicht dem Könige zur Genüge, daß er ſich vergeblich bemühe, ihre Liebe zu erwerben und zu genießen. Ja ſogar, je mehr ſie ſich ſpröde zeigte, deﬅo mehr geriet der König in Flammen und ﬅrengte ſich an, mit oﬀeneren Erklärungen und Liebeshandlungen ihr deutlich zu machen, was ihr bereits deutlich genug war; ſo ſah die ſittsame und anmutige Alix, daß der ſchlimme Zuﬅand des Königs nur noch ſchlimmer wurde und ſein Leiden ﬅets im Zunehmen begriﬀen war; um ihm daher nicht Veranlaſſung zu geben, etwas zu beginnen, was ihr hätte zur Schmach auſſchlagen können, da ſie auch nicht den entfernteﬆen kleinﬆen Gedanken hatte, ihm nachzugeben, faßte ſie den Entschluß, alle Gründe aus dem Wege zu räumen, die den König verleiten könnten, ſie zu lieben. Sie ﬁng daher an, ſeltener auszugehen, ſie ließ ſich auch ſeltener am Fenﬆer blicken, und wenn es unvermeidlich war, einen Ausgang zu machen, ſo kleidete ſie ſich in einfache Kleider und mied alle Straßen und Orte, wo ſie dem König begegnen zu können glaubte. In kurzem merkte er dies, und da er von übergroßem Liebesſchmerz faﬆ umkam, war er nahe daran, Gewalt zu gebrauchen. Weil aber, wer wahrhaft verliebt iﬆ, niemals verzweifelt, vielmehr aufs eifrigﬆe immer, wie ein Spürhund der Fährte des Wildes nachforscht, die ſeiner Geliebten und ſo lange verfolgt, bis er eine Spur von ihr ﬁndet, ließ er auch nicht nach und ſuchte ſo lange, daß Alix ſelten ausging, ohne daß er wußte, wann und wohin ſie ging; da lief er ihr dann drei-, viermal in den Weg und weidete wenigﬆens ſeine Augen an ihrem holden, liebenswürdigen Anblick. Wie gesagt, legte ſie grobe Gewänder an und ſah ſo ohne ihre gewöhnlichen Kleider mehr einer Nonne ähnlich als einer weltlichen Frau. Aber die Wunde war in den Busen des Königs ſo tief geschlagen, daß die Frau durch all ihr Nachlaſſen dem König nicht viel half; denn wie unser lieblicher Petrarca ganz richtig ſagt: die Wunde nimmt nicht ab durch das Nachlaſſen des Bogens. Dann war Alix' natürliche Schönheit ſo groß, daß, wenn ſie auch in das rauheﬆe und gemeinﬆe Tuch von der Welt gekleidet gewesen wäre, man doch immer gesehen hätte, daß ſie ſehr ſchön war.


  Da nun der König ſah, daß er es nicht dahin bringen konnte, daß ſie mit ſeiner Liebe Erbarmen hatte, ließ er mehrmals ſeinen vertrauten Kammerdiener mit ihr ſprechen, verhieß ihr alles, was ihr Mund begehren könne, und ließ diejenigen Liebesworte in Anwendung bringen, die man bei ähnlichen Gesandtschaften zu ſprechen pﬂegt. Sie aber, die in ihrem keuschen Vorhaben ſich ernﬅlich feﬅgesetzt hatte, gab dem Kammerdiener daſſelbe zur Antwort, was ſie dem König in Salisbury ſchon ſelbﬆ gesagt hatte. Der Kammerdiener mochte ſagen, ſoviel er wollte, und alle Beredsamkeit und Redekunﬆ aufbieten, wie ſie nur einem Demoﬅhenes und Cicero eigen war, – er konnte keine freundliche Antwort aus ihr herausbekommen. Und da der König die Härte merkte, die ihm doch allzu roh deuchte, unterließ er doch nicht, ungeachtet er unendlichen Schmerz darüber verſpürte, noch drei- oder viermal die Feﬅigkeit der Frau auf die Probe zu ﬅellen; aber alle Mühe war hinausgeworfen: denn ſie hatte bei ſich beschloſſen, eher zu ﬅerben, als ihre Ehre zu verlieren.


  Da nun der König ſah, daß, was er auch unternahm, ihm nicht vorwärtshalf, daß es vielmehr von Tag zu Tag ſchlimmer mit ſeiner Sache ﬅand, kam er auf den Argwohn, ihr Vater möchte die Veranlaſſung ihrer Härte ſein; denn er konnte nicht glauben, daß je in dem Herzen einer jungen Frau eine ſolche und ſo heftige Starrheit wohnen könne, wenn ſie nicht von einer Person, die Einﬂuß auf ſie übe, beﬅändig genährt und erhalten werde. Diese Annahme verursachte dem König unendliche Schwermut und das äußerﬆe Mißvergnügen; denn eine große Gerechtigkeit iﬆ dem Liebenden eine ſchwere Beleidigung. Nach verschiedenen Gedanken und Überlegungen, die er bei ſich ſelbﬆ anﬆellte, da er ſich vornahm, die Gewalt bis auf das letzte aufzuſparen, kam er auf den Einfall, geblendet von der Fleischesluﬆ, wie er war, mit ihrem Vater oﬀen zu ſprechen und mit Verheißungen, Schmeicheleien und Vermehrung der Einkünfte in Wort und Tat nicht nachzulaſſen, bis er mittels deſſelben in den Besitz der Tochter gekommen wäre. Siehe da, zu welcher Verblendung, zu welchem ungeheuren Irrſal die ſinnliche, ungeordnete Liebe den von ihr befangenen Menschen bringt, daß ſie ihn glauben macht, es ſei ein leichtes, einen Vater zu überreden, daß er ſeine eigene Tochter zur Ware herabwürdige und, als wäre ſie ein Reitpferd, mietweise ausleihe. Man ſieht deutlich, daß ſolche Leute durchaus den Gebrauch der Vernunft verloren haben. Denn wenn ſich auch manchmal Väter und noch viel öfter Mütter ﬁnden, die ſo wenig taugen und ſo verrucht ſind, daß ſie ihre eigenen Töchter ums Geld verkaufen wie die Metzger das Fleisch auf der Schlachtbank, ſo müſſen wir darum doch von ſelbﬆ erröten, ſooft wir daran denken, ſie dahin bringen zu wollen, ein ſo ſchimpﬂiches Verbrechen zu begehen, geschweige wenn wir ſchamlos von ſolchen Dingen mit ihnen reden.


  Wohl war der König Eduard völlig von blinder Begier umnebelt und außer ſich, da er im Sinne hatte, von ſeiner Angelegenheit mit dem Grafen Richard zu ſprechen. Nachdem er nun diese Überlegung angeﬅellt und reiﬂich bedacht und überdacht hatte, was er ſagen wolle, teilte er alles ſeinem vertrauten Kammerdiener mit und bat ihn auch darüber um ſeinen Rat. Der Kammerdiener, ein kluger Jüngling mit oﬀenem Kopfe, hielt es für allzu unverﬅändig, bei einer ſolchen Veranlaſſung die Dienﬅleiﬅung des Vaters in Anſp ruch nehmen zu wollen, um die Tochter zu verführen, und ſagte, es wäre übel getan, wenn er ſich dem Grafen Richard bei dieser Angelegenheit entdeckte; er müſſe ſich im Gegenteil vor diesem mehr in acht nehmen als vor ſonﬆ jemand. Dabei führte er viele Gründe an, die ihn zu diesem Ausſp ruche bewogen, und bekundete die feﬆe Überzeugung, daß der Vater nie zu einer ſolchen Verruchtheit ſeine Zuﬅimmung geben würde. Und möge auch daraus entſpringen, was wolle, versicherte der Kammerdiener, es ſcheine ihm ein gar zu unanﬅändiges Verfahren, wenn er den Grafen zu einer ſolchen Angelegenheit in Anſp ruch nehme, die eines Tages eine gefährliche Verirrung zur Folge haben könne; allein er predigte tauben Ohren. Der König war nun einmal auf diesen Gedanken verfallen, er ſchien ihm zweckmäßig, und ſo wollte er ihn auf jede Weise ins Werk gesetzt wiſſen.


  Der Graf Richard war ein ſehr wackerer Mann und in der Kriegskunﬆ ſehr berühmt; auch hatte ſich ſeine Biederkeit und Mannhaftigkeit kurz zuvor in den in der Guienne geführten Kriegen klar ans Licht geﬅellt und den Vorteil der Engländer gefördert. Von Kindheit auf war er mit dem Vater des Königs aufgezogen worden, ﬅand am Hofe lange Zeit in großer Achtung und war oft zur Ausführung ehrenvoller Unternehmungen berufen worden, aus welchen er ﬅets mit großem Ruhm hervorging, weshalb er denn allgemein auf der ganzen Inſel geliebt und geehrt wurde. Als nun der König entschloſſen war, mit ihm zu ſprechen, ihm ſeine Angelegenheiten zu erzählen und ihn um Hilfe zu bitten, ließ er ihn rufen mit der Bemerkung, er habe ihm etwas im Vertrauen mitzuteilen. Als der Graf die Botschaft vernommen hatte, kam er ſchnell zum König, der ihn ganz allein in einem geheimen Gemache erwartete. Als er dort angelangt und als nach der Anweisung des Königs die Tür geschloſſen war, machte er ihm zuerﬆ die ſchuldige Verbeugung und wartete, was der König ihm befehlen würde. Dieser ſaß auf einem Feldbette und lud den Grafen ein, gleichfalls neben ihm darauf Platz zu nehmen. Er wollte zwar aus Ehrfurcht nicht darein willigen; endlich aber, als der König nicht nachließ, folgte er ſeinem Befehl und ſetzte ſich nieder. Der König wartete eine Weile, ohne ein Wort zu ſprechen; dann nach vielen Seufzern, die er in Menge ausﬅieß, mit tränenschweren Augen, begann er also zu ſprechen: »Ich habe Euch hierherkommen laſſen, mein Graf, aus Veranlaſſung eines ſehr drängenden Bedürfniſſes, das mir nicht minder am Herzen liegt als mein eigenes Leben, und ich weiß nicht, ob je in einem Glücksfall, der mir begegnet iﬆ, und doch ſind mir viele und ſehr gefährliche zugeﬅoßen, ich mich in ſolcher Widerwärtigkeit und in ſo verdrießlichem Leidwesen befunden habe wie das, in dem ich jetzt bin; denn ich fühle mich von meinen Leidenschaften ſo befehdet und überwunden, daß, wenn nicht irgendeine Erleichterung in kurzem dafür erfolgt, ſie mich gewiß zum verzweifeltﬆen Tode führen werden, den je ein Mensch erduldet hat. In der Tat kann ſich der für ſelig halten, der mit dem Zügel der Vernunft ſeine Sinne in der Gewalt hat und von entfeſſelten Wünschen ſich nicht hinreißen läßt; und wer anders urteilt, den, glaube ich, muß man nicht einen Menschen, ſondern vielmehr ein unvernünftiges Tier nennen: denn dadurch ſind wir einzig und allein von den Tieren unterschieden, die alles, was ſie tun, nach dem Zug ihres natürlichen Inﬅinktes ausführen und vollziehen und in allem der Begierde folgen. Wir aber können und müſſen mit dem Maße der Vernunft unsere Handlungen meſſen und dasjenige wählen, was uns am meiﬅen rechtmäßig und der Gerechtigkeit entſprechend ſcheint. Und wenn wir manchmal vom rechten und wahren Wege abirren, ſo liegt die Schuld nur an uns, die wir, von einem ſcheinbaren falschen Vergnügen gelockt, uns von der unordentlichen Luﬆ von dem rechten Pfad und ſichern Wege entfernen laſſen und dann in größter Haﬆ köpﬂings in tiefe Abgründe ﬅürzen. Ich Unglücklicher, dreimal Unglücklicher, der ich alles das einsehe und verﬅehe, und der ich begreife, wie jählings meine unordentliche Begierde mich von der Heerﬅraße abführt, ohne daß ich weiß noch imﬅande bin, mich zurückzuhalten und auf die wahre Bahn zurückzukehren und diesen törichten Gedanken den Rücken zuzuwenden! Ich ſage: »Ich bin nicht imﬅande« und ſollte ſagen: »Ich mag nicht« oder vielmehr: »Ich möchte wohl«; aber ſo weit habe ich mich von meinen Leidenschaften, von meinen Begierden und meinen ungeregelten Lüﬅen fortreißen laſſen, ſo ſehr meinem unschicklichen Verlangen den Zügel freigegeben, daß ich ihn nicht mehr zu mir zurückfordern mag. Ich bin wie einer, der, verführt von der Annehmlichkeit, ein Wild in einem dichten Walde zu verfolgen, ihm ſo tief hinein nachgeht, daß er nachher den Weg zur Rückkehr nicht mehr zu ﬁnden weiß, vielmehr, je weiter er drinnen herumirrt, um ſo mehr ſich verwickelt und vertieft und vom wahren Pfade entfernt. Wie nun auch die Sache ſei, alles dies habe ich Euch darum gesagt, mein Graf, nicht, weil ich nicht meine ſchwere Verirrung einsehe, ſondern damit Ihr erkennet, daß ich nicht mehr mein eigen bin und nicht mehr meine Freiheit in der Hand habe, und damit Ihr daher Euch meiner annehmt, erbarmt und mich bemitleidet; denn, um die Wahrheit zu geﬅehen, ich bin ſo ſehr in das Netz meiner zügellosen Wünsche verwickelt, daß, wiewohl ich das Beſſere ſehe, ich doch nichtsdeﬅoweniger an dem Schlechteren feﬆklebe. Ich, ach ich Unglücklicher, ich, der ich meine Feinde zu Waſſer und zu Lande ſo ruhmvoll besiegt, der ich dem englischen Namen durch ganz Frankreich Würde, Ehre und Furcht verschaﬀt habe, fühle mich nun durch eine eigensinnige, ungeordnete Luﬆ dermaßen gebunden und besiegt und niedergeworfen, daß es nicht mehr in meiner Gewalt iﬆ, mich zu lösen und zu erheben. Dieses mein Leben, das viel eher Tod genannt werden kann, iﬆ ſo von Angﬆ und tödlicher Pein erfüllt, daß ich die Herberge aller Leiden bin und die einzige Zuﬂuchtsﬅätte jegliches Elends. Und welche gültige Entschuldigung kann man für meine Verirrung ﬁnden? Gewiß, wenn ſich irgendeine dafür fände, wäre ſie gar ſchal, ſchwach und eitel. Nur eine einzige habe ich, daß, da ich noch jung und verwitwet bin, mir es nicht ſchlecht anﬆeht, mich in die Netze der Liebe verﬅricken zu laſſen. Und da ich mich ſehr angeﬅrengt habe, den Zaum und Zügel meiner Lüﬅe wieder an mich zu reißen, und all meine Bemühung eitel gewesen iﬆ, weiß ich kein anderes Mittel mehr anzuwenden gegen meine ﬅechende Qual, als mich Euch in die Arme zu werfen, mein lieber Graf! Ihr habt, es ſei Euch gedankt, zur Zeit meines Vaters oft und viel in tausend Unternehmungen, die nicht weniger Gefahr als Ruhm brachten, und wenig ſpäter in Schottland für mich und auch in Frankreich Euer Blut freigebig dargebracht und manchmal auch verſpritzt; Ihr ſeid, und wer weiß es beſſer als ich, in vielen gefährlichen Fällen mir mit dem beﬅen Rate zu Hilfe gekommen und habt mir den rechten Weg gezeigt, um die Unternehmungen aufs leichteﬆe zum ersehnten Ziele zu führen, und nicht ein einziges Mal habt Ihr Euch widerwillig oder müde gezeigt, mir zu dienen und zu nützen. Und warum ſollte ich daher nicht von Euch in einer ſolchen Not alle diejenige Hilfe hoﬀen, die ein Mensch von dem andern erwarten kann? Wer kann mir den Dienﬆ ſeiner Worte verweigern, nachdem er meinem Vorteil mit ſeinem Blute gedient hat? Ich will keine andere Unterﬅützung von Euch, Graf, als Worte, und wenn diese die Wirkung haben, die ich, wenn Ihr mir aufrichtig dienen wollt, erwarten und hoﬀen kann, ſo erbiete ich mich, mit Euch mein Königreich zu teilen und Euch denjenigen Anteil daran zu laſſen, der Euch am beﬅen gefällt. Und wenn vielleicht das, was ich von Euch verlangen werde, Euch allzu ſchwer ausführbar ſcheint, ſo bitte ich Euch zu überlegen, daß ein ſo großer Dienﬆ auch um ſo höher angeschlagen wird, mit je größerer Schwierigkeit ſeine Vollziehung verbunden iﬆ, je mehr Beschwerde man dabei erduldet und Pein darin hegt, und je mehr Mühſal und Ungelegenheit derjenige erntet, der ſeinem Freunde dienen will. Bedenkt andererseits, was es heißt, einen König im Stiche laſſen, den Ihr Euch ganz nach Eurem Belieben zunutze machen und den Ihr ganz ſo beeinﬂuſſen könnt, wie es Euch am beﬅen behagt! Ihr habt vier Söhne und könnt nicht alle anﬅändig zufriedenﬆellen; ich verpfände Euch mein Wort, daß ich die drei letzten ſo versorgen will, daß ſie nie einen Höhern beneiden ſollen. Ihr wißt ja, wie ich den begnaden kann, der mir dient. Wenn Ihr daher über das, was ich von Euch begehre, ebenso denkt wie ich, ſo werdet Ihr in kurzem die Frucht ſehen, die daraus entſpringen wird; denn wenn ich gegen andere nicht undankbar gewesen bin, werde ich es gegen Euch noch weniger ſein, in deſſen Hände ich mein Leben und meinen Tod lege.« In dieser Rede wurde der König von heftigem Schluchzen plötzlich unterbrochen, es entﬅrömten ihm die heißeﬆen Tränen, er konnte nichts mehr ſprechen und ſchwieg. Der Graf, als er die Worte ſeines Königs, den er nicht wenig liebte, vernommen hatte, und als er die Tränen ſah, die oﬀenbares Zeugnis des tiefﬆen innern Leidens gaben, deſſen Grund er nicht kannte, und von dem er ſich eher alles andere vorgeﬅellt hatte als das, worum er ersucht wurde, war vom größten Mitleid hingeriſſen und bot dem Könige ſich, ſeine Kinder und alle ſeine Habe ſo unbeschränkt an, daß er unmöglich ſich unbedingter hätte ausdrücken können.


  »Befehlt mir nur«, ſagte er, »mein Gebieter, was Ihr wollt, daß ich tue, ohne alle Scheu! Denn ich ſchwöre Euch und verpfände Euch mein Wort der Treue, die ich Euch ſchon früher im Lehenseid zu eigen gegeben habe, daß, ſoviel diese meine Zunge vermag, ſoviel mein Geiﬆ und meine Kräfte imﬅande ſind, Ihr von mir treu und redlich bedient werden ſollt, und nicht allein in ſolchen Dingen bin ich verbunden, Euch zu dienen, ſondern, wenn es nottut, will ich bereit ſein, mein Leben tausend Toden auszusetzen.«


  Und wer hätte ſeinem Fürﬅen in ähnlicher Lage anders geantwortet? Wer hätte gedacht, daß der König an den Grafen Richard, den er als einen Ritter von Ehre kannte, ein ſolches Ansinnen ﬅellen werde? Aber oft geschehen Dinge, die allen menschlichen Glauben überﬅeigen, wie dies in Wahrheit hier der Fall war. Als nun der König die Rede des Grafen vernommen hatte, ſprach er, das Gesicht in tausend Farben ſpielend, aber doch von der Liebe keck gemacht und mit etwas zitternder Stimme, in folgender Weise: »Eure Alix, mein lieber Graf, iﬆ es allein, was mich unendlich zufrieden und Euch mit Eurem ganzen Hause glücklich machen kann; denn ich liebe ſie weit mehr als mein Leben, und ich bin von ihren göttlichen Reizen dermaßen entﬂammt, daß ich ohne ſie nicht leben kann. Wenn Ihr daher mir zu dienen wünscht, wenn es Euch daran gelegen iﬆ, daß ich lebe, ſo bringt es bei ihr zuwege, daß ſie ſich dazu verﬅehe, mich zu lieben und Erbarmen mit mir zu haben! Glaubt nicht, daß ich ohne das äußerﬆe Widerﬅreben und ohne endlose Scham von einem ſo treuen und vollkommenen Diener und Freund, wofür ich Euch ﬅets gehalten habe und jetzt noch mehr als je halte, einen ſolchen Dienﬆ in Anſp ruch nehme! Aber die Liebe mag mich bei Euch entschuldigen, die weit mehr vermag als Ihr und ich. Sie hat mich durch das reizende Wesen Eurer Alix ſo zugerichtet und ſo heftig außer mir gebracht und auf ſie mir Herz und Sinn und alle Gedanken gewandt, daß es ohne ſie nicht möglich iﬆ, daß ich länger lebe. Ich habe mich ſehr angeﬅrengt und allen Verﬅand aufgeboten und alles getan, was mir erlaubt war, um diese Liebe zu verjagen, um ein ſo verderbliches Gift abzuführen; aber alle meine Kraft iﬆ umsonﬆ gewesen, und all mein Wiſſen hat mir nichts geholfen. Ich, der ich die ganze Welt zu besiegen glaubte, ich, der tausend Anﬅrengungen für nichts achtete und der zum Tanz zu gehen meinte, wenn ich in die Schlacht ging, – ich bin von einem jungen Weibe, wehe mir!, besiegt und gefangen? Ich, der ich ruhmvoll andere überwunden habe, weiß nicht über mich ſelber Herr zu werden? Erinnert Ihr Euch nicht, wie oft Ihr und der Herzog von Lancaﬅer zu mir gesagt, wie Ihr mich manchmal ſelbﬆ geschmält habt, daß ich mich zu ſehr anﬅrenge, daß das allzu viele Jagen nach Hirschen, Sauen und anderem Wild mir großen Schaden bringen könnte? Glaubt Ihr, daß ich jene Mühsale, Faﬅen, Wachen, den Aufenthalt in Wind und Regen und im ﬅrengen Winter in Schnee und Eis zu meinem Vergnügen übernommen und daß ich große Luﬆ dabei gefühlt habe, den ganzen Tag wie ein Wahnsinniger auf und ab zu laufen durch Berg und Tal und da und dort übers Waſſer zu ſetzen, ohne mir Ruhe zu gönnen? Ich wollte, lieber Graf, durch anhaltendes Reiten, durch häuﬁge Fußmärsche, durch unermüdliche Leibesbewegung, durch Erduldung aller Unbequemlichkeiten und Anﬅrengungen, die ich den ganzen Tag mir zumutete, überhaupt durch eine mühevolle und harte Lebensweise diese meine heftige Begier bändigen und abtöten, damit ich, wenn ich nicht die ﬅarken Ketten einer ſo glühenden und hartnäckigen Liebe zerreiße und zerbreche, doch ihre Bande etwas auﬂockere und, wenn ich keinen Frieden erreiche, doch wenigﬆens ein bißchen Waﬀenﬅillﬅand bekomme. Aber es kommt mir vor, als ſei alle Mühe weggeworfen und es helfe mir alles nichts, ja, diese heftige Liebe wachse in der Pein und werde von Stunde zu Stunde größer. Ich fühle mich ſo lange wohl, ruhig und lebendig, als ich ſie ſehe, von ihr rede oder an ſie denke. Und kurz, ich bin dahin gebracht, weil ſie weder meine Botschaften anhören noch auf meine Briefe antworten will, wodurch ich gezwungen bin, entweder daran zu ﬅerben oder zur Schande und zum Schaden unseres ganzen Hauses für mein ſchweres, heftiges, qualvolles Leiden ein Heilmittel zu ﬁnden. Ich wünschte freilich, daß es mit dem Sterben möglichﬆ langſam ginge und daß dies das letzte wäre, was geschehen müßte. Laßt es Euch darum nicht ſchwer werden, mein Graf, für mein Leben diejenige Sorge zu nehmen, deren ich, wie Ihr ſeht, bedürftig bin! Wenn Ihr Landhäuser, Güter, Burgen, Ämter, Schätze, Pfründen oder ſonﬆ etwas begehrt, was in meiner Macht ﬅeht, – hier habt Ihr ein weißes Blatt von meiner Hand unterzeichnet und mit meinem Siegel bekräftigt. Geht und laßt von einem meiner Geheimschreiber darauf ſchreiben, was Ihr begehrt, – denn alles ſoll mir genehm ſein!«


  Dabei gab er das Blatt Papier, das er vor der Ankunft des Grafen fertiggemacht hatte, diesem in die Hand und hing, mit furchtsamem, bebendem Herzen die Antwort erwartend, an ſeinem Munde. Als der Graf die unhöﬂiche und unanﬅändige Bitte ſeines Herrn gehört hatte, errötete er ganz im Gesicht und warf das Papier auf das Bett; dann aber, voll von Kummer, Verwunderung, Staunen, ja von keuschem Widerﬅreben, wußte er nicht die Zunge zum Reden zu entfeſſeln; doch endlich faßte er ſich und antwortete dem erwartungsvollen leidenschaftlichen König also: »In der Lage, in der ich mich jetzt beﬁnde, Sire, weiß ich nicht, was ich ſagen ſoll: denn ich ſehe mich auf zwei ſchmale und gefährliche Pfade beschränkt. Denke ich daran, eins von den beiden Dingen zu tun, die mir durch die Seele gehen, ſo kann mir dies nur die größte Gefahr bereiten. Ich habe mich an Euch gekettet durch das Band meines Wortes, daß nichts in der Welt ſei, wie hart und ſchwer es auch ſei, das ich zu Eurem Dienﬆe und zu Eurer Errettung tun würde; dazu habe ich mich entschloſſen, und das gedenke ich auch auszuführen, denn lieber wollte ich ﬅerben als jemals mein Wort brechen. Ich werde meiner Tochter alles entdecken, was Ihr von mir verlangt habt, in der Art, wie ich es von Euch vernommen habe. Ich erinnere Euch indes, daß ich ſie wohl darum bitten, nicht aber dazu zwingen kann; es iﬆ genug, daß ſie durch meinen Mund Eure Gesinnung erfahren ſoll. Um aber von etwas anderem zu ſprechen, geﬅehe ich Euch, daß ich mich nicht wenig über Euch wundere und betrübe. Es ſei mir verﬅattet, mein Gebieter, Heber bei Euch meinen herben Groll frei ausﬅrömen zu laſſen als bei andern Veranlaſſung zu haben, mich zu beklagen. Es ſchmerzt mich unendlich, daß Ihr daran gedacht habt, an meinem Blute, das in jedem Unternehmen für Euren Dienﬆ, Eure Ehre und Euer Wohlergehen niemals mit ſich geizte, eine ſolche Schändlichkeit zu begehen, wo man von Euch verdiente anﬅändige Belohnung erwarten durfte. Sagt mir, iﬆ das die Belohnung, die ich und meine Kinder von unserer Dienﬆbarkeit gewärtigen ſollen? Wenigﬆens, wenn Ihr uns von dem Eurigen nicht geben wollt, wenn es Euch nicht gefällt, uns größer zu machen, ſo ſucht doch nicht, uns die Ehre dafür zu rauben und uns für alle Zeiten der Schmach auszusetzen! Was durften wir Schlimmeres erwarten von einem unserer heftigﬆen Feinde ? Ihr, Sire, Ihr wollt mit einem Schlage meiner Tochter die Ehre, mir jede Zufriedenheit, meinen Söhnen den Mut, ſich öﬀentlich ſehen zu laſſen, rauben und meinem ganzen Hause all ſeinen Ruhm entziehen? Ihr macht Euch fertig, einen ſo ſchändlichen Makel auf den reinen Glanz meines Blutes zu werfen? Ihr entschließt Euch, eine ſo große Verirrung zu begehen, und wollt, daß ich der Diener meines völligen Unterganges werde und wie ein ſchamloser Kuppler meine Tochter in das Haus der Unzucht führe? Bedenkt, Sire, bedenkt, daß es Euch zukommt, wenn ein anderer mich zu beschimpfen trachtete, Euch zu meinem Verteidiger aufzuﬅellen und mir jede Hilfe und Schutz angedeihen zu laſſen! Und wenn Ihr mich beleidigt, wohin kann ich um Unterﬅützung meine Zuﬂucht nehmen? Wenn die Hand, die mich heilen ſollte, diejenige iﬆ, die mich verwundet, – wer wird mir Ersatz ſchenken und den Verband auﬂegen? Darum, wenn ich durch Euch ſchmerzlich verletzt bin, wenn Ihr mir gerechten Anlaß gebt, mich zu beklagen und den Ruf um Erbarmen zum Himmel zu ſenden, ſo urteilt ſelbﬆ, ob ich recht habe, indem Ihr die ſinnliche Luﬆ etwas beiseite ſetzt und der Vernunft ins Auge ſeht: denn einen andern Richter ſuche ich nicht als Euren unbesiegten männlichen Geiﬆ. Andererseits ſodann bin ich aufs äußerﬆe erﬅaunt über Eure Angelegenheiten, wenn ich an das denke, was Ihr geſprochen habt; und um ſo mehr bin ich verwundert, je weniger es vielleicht ein anderer wäre; denn ich glaube von Eurer Kindheit an bis auf diesen Tag Eure Sitten beſſer gekannt zu haben als ſonﬆ jemand, und es wäre mir nie eingefallen, daß Ihr den Lüﬅen der Liebe unterworfen ſeid, während Ihr fortwährend von den Waﬀen und anderen Körperübungen in Anſp ruch genommen ſeid; daß Ihr aber nun Euch in die Gefangenschaft der Liebe begeben habt, ſcheint mir ſo neu und ſeltsam, daß ich nicht weiß, was ich darüber ſagen ſoll. Und wenn es mir zukäme, Euch deswegen zu tadeln, ſo würde ich Euch Dinge ſagen, die Euch außer Euch brächten; aber ich unterlaſſe es, damit Euer Verﬅand es Euch ſelbﬆ vorhält. Erinnert Euch, Sire, wie Ihr noch in früher Jugend Roger von Mortimer leiden ließet, der die Königin Isabella, Eure Mutter und die Schweﬅer Karls des Schönen von Frankreich, beherrschte, und nicht zufrieden mit dem grausamﬆen Tode, der über ihn verhängt ward, ließt Ihr diese Eure Mutter ebenfalls elend im Gefängnis ﬅerben, und Gott weiß, ob der Verdacht, den man auf ſie hegte, gegründet gewesen iﬆ! Verzeiht mir, Sire, wenn ich ſo weit gehe in meinen Worten, und denkt beſſer auf Euren Vorteil! Denkt Ihr nicht daran, daß Ihr noch in Waﬀen ſeid und in größte Angﬆ und Besorgnis verwickelt wegen der großen Rüﬅung, die der König von Frankreich zu Waſſer und zu Lande macht, um zu ſehen, ob er Euch den Schlag in dem ewig denkwürdigen Siege heimgeben kann, den Euch Gott im Kampfe mit ſeinem Volke zur See und in Frankreich verliehen hat? Und nun, da Ihr tagtäglich auf dem Punkte ſeid, übers Meer zu fahren und Eurem Feinde zuvorkommend Eure Besitzungen in Aquitanien ſicherzuﬅellen, habt Ihr der ſchmeichlerischen Liebe Raum gegeben? Ihr habt den ſchädlichen Flammen der Liebe die Bruﬆ geöﬀnet und laßt Euch davon Mark und Bein allmählich aufzehren? Aber wo iﬆ, mein Gebieter, die Hoheit Eures ſo klaren, feinen, tugendhaften Geiﬅes? Wo iﬆ die Höﬂichkeit, die Seelengröße und Eure andern großen Vorzüge, die, verbunden mit Eurer Tapferkeit, Euch den Feinden furchtbar und ſchreckenerregend, den Freunden teuer und den Untertanen verehrungswürdig machten? Das, was Ihr mir zuletzt ſagt, daß Ihr tun wollt, wenn meine Tochter Euch nicht willfahre, werde ich nie die Handlungsweise eines mannhaften echten Königs nennen; wohl aber kann ich frei versichern, es ſei die Niederträchtigkeit eines feigen Wollüﬅlings, das Verfahren des ſchändlichﬆen, grausamﬆen Tyrannen. Ach, Sire, entferne Euch Gott einen ähnlichen Gedanken aus dem Sinn! Denn ſobald Ihr anfangt, in eitelm Triebe der Wolluﬆ die Frauen Eurer Untertanen zu notzüchtigen, wird dieses Eiland nicht mehr ein Königreich ſein, ſondern kann mit Fug ein wilder Wald voll Räuber und Mörder genannt werden; denn wo keine Gerechtigkeit iﬆ, was kann da Schönes und Gutes wohnen? Wenn Ihr mit Schmeicheleien, Verſprechungen und Geschenken meine Tochter überreden könnt, daß ſie Euren Lüﬅen ſich fügſam ergebe, ſo kann ich wohl über ſie jammern als über ein unenthaltsames junges Weib, das der Sittsamkeit ihrer Vorfahren nicht eingedenk iﬆ; aber von Euch kann ich nichts weiter ſagen, als daß Ihr getan habt, wie gemeiniglich die Männer tun, die ſo viel Weiber aufsuchen, um ſie zu genießen, als ſie haben können; ihr wird alsdann die Schmach zuteil werden, die gewöhnlich an ſolchen unkeuschen Weibern haftet. Wenn Ihr mir nun ſagt, daß ein Weib ſo viel Gewalt über Euch hat, wie Ihr mir ſagt, daß Alix es hat, ſo kann ich dies nicht glauben; vielmehr ſind es Worte, wie jeder Liebende ſie zu ſagen gewohnt iﬆ, um zu zeigen, daß er glühend liebt. Aber überlegt einmal, wie paſſend das iﬆ! Es überﬅeigt doch allen Anﬅand und Vernunft, daß, wer der Untertan ſein ſoll, der höhere ſei, und daß gehorche, wer befehlen muß. Iﬆ das, o Herr, die Beﬅändigkeit, iﬆ das die Stärke, iﬆ das die Seelenkraft und Sicherheit, die die Völker Englands von Euch erwarten können, um die Gemütsberuhigung zu haben, daß ſie einen mannhaften, großherzigen König besitzen? Ich zweiﬂe ſehr, daß die Klugheit, die Gerechtigkeit, die Freigebigkeit, die menschliche und ſo höﬂiche Höﬂichkeit, die Vorausſicht künftiger Fälle und die Sorge dafür und jene unermüdete fortwährende Acht noch in Euch wohnen, womit Ihr, als wir in der Picardie waren, Euer Heer mit ſolcher Eintracht geleitet habt, daß, obgleich es aus verschiedenen und mannigfaltigen Leuten zusammengesetzt war, nie die geringﬆe Zwietracht darin herrschte; ich zweiﬂe ſehr, daß noch jene kriegerische Liﬆ in Euch wohnt, die Euch einﬆ ſo viel Ehre gemacht hat und bekanntlich ſo nützlich geworden iﬆ. Und was mir von allem noch das Schlimmﬆe ſcheint, iﬆ, daß Ihr Eure Verirrung einseht und mit eigenem Munde geﬅeht, nichtsdeﬅoweniger aber ſie nicht verbeſſern wollt, vielmehr über den Fehler und die Sünde, die in Euch iﬆ, einen Schleier und einen Schein der Sittsamkeit zu werfen ſucht und doch nicht wißt, ihn aufzuﬁnden. Ich, Sire, rufe Euch liebevoll ins Gedächtnis, daß Ihr den größten Ruhm erworben habt, indem Ihr den König Philipp und ſeine große und ſo zahlreiche Flotte, die vierhundert Schiﬀe zählte, zur See besiegt habt, indem Ihr ſie brächet und zerﬅreutet und unter ihren Augen Doornick, die berühmte Stadt, besetztet, deren Bewohner einﬆ ſo geachtet und in der alten Zeit Nervier geheißen waren. Und nicht geringerer Ruhm ward Euch, als Ihr ihn zu Crecy bei Abbeville besiegtet, wo französischerseits der König von Böhmen ﬁel, der Philipp zu Hilfe gekommen war, und viele Barone ﬅarben, die einzeln namentlich aufzuzählen zu lang wäre. Auch wuchs Euch ſehr viel Ehre zu durch die Einnahme von Calais und unzählige andere Unternehmungen, die Ihr gemacht habt. Aber ich ſage Euch, Sire, einen viel größeren und rühmlicheren Triumph werdet Ihr erlangen, wenn Ihr Euch ſelbﬆ besiegt: denn das iﬆ der wahre Sieg, der am meiﬅen Ehre einbringt. Wenig half es Alexander dem Großen, ſo viele Provinzen besiegt und ſolche Heere niedergekämpft zu haben, da er ſich nachher von ſeinen eigenen Leidenschaften besiegen und unterjochen ließ, was ihn viel kleiner machte als ſeinen Vater Philipp, der nicht ſo viele Reiche erobert hatte wie ſein Sohn. Darum, mein Gebieter, besiegt diese törichte Begierde und laßt Euch nicht verleiten, durch eine ſo unanﬅändige Handlung zu verlieren, was Ihr ſo ruhmvoll erworben habt, und einen ſo garﬅigen Fleck auf die Glätte Eures Ruhms zu werfen! Glaubt nicht, daß ich Euch ſo viel davon ſage, bloß weil ich nicht ausführen mag, was ich Euch verſprochen habe; denn ich beabsichtige, es ganz zu vollbringen; ſondern, weil ich auf Eure Ehre viel eifersüchtiger geworden bin als Ihr auf die Eure und die meine ſeid, rate ich und bringe ich Euch dies in Erinnerung, was mir Euer Nutzen und Eure Ehre zu ſein ſcheint. Und wenn Euch ſelbﬆ nicht an Euch gelegen iﬆ, – wem bei Gott ſoll an Euch liegen? Wer ſoll auf Eure Angelegenheiten achten, wenn Ihr nicht auf ſie und auf Euch ſelber achtet? Aber wenn Ihr Verﬅand habt, wie ich weiß, daß Ihr ihn habt, ſo werdet Ihr bedenken, daß ein kurzes, unkeusches, ﬂüchtiges Vergnügen, das Ihr mit Gewalt bei einem Weibe genoſſen, gar wenig wirkliche Freude bringen kann, da es vielmehr unendlichen Schaden verursachen würde. Ich will von Euch für mich und meine Kinder weder Habe noch Rang noch irgendeinen andern Vorteil, außer ſoviel mein und ihr Verdienﬆ fordern kann. Darum behaltet Eure Schrift und gebt es andern, denen, wenn ſie nur Geld und Würden erlangen, es gleich gilt, wie ſie dazu kommen. Ich will, ſoviel ich kann, nie, daß mir oder meinen Kindern oder meinen Enkeln etwas an den Hals geworfen werde, was uns mit Recht erröten und die Gesichtsfarbe ändern machen kann; denn Ihr wißt wohl, wie manche verachtet werden, wie man mit dem Finger nach ihnen weiﬆ, die durch frühere Könige für unanﬅändige Dienﬆe, die ſie ihnen getan haben, reich und groß geworden ſind, während ſie doch aus niederem Stande und ganz unadelig geboren waren. Erinnert Euch, Sire, daß Ihr vor noch nicht langer Zeit einen von diesen beim Heer gegen die Schotten ins Gesicht geschmäht habt, daß er, weil er Eures Vaters Kuppler war, vom Barbier zum Grafen geworden iﬆ, und Ihr würdet ihn, wenn er ſein Betragen nicht ändere, wieder zu ſeinem alten Berufe, dem Bartscheren, zurückweisen! Und hiermit, Sire, will ich meine lange Rede beschließen, indem ich Euch demütig um Verzeihung bitte, wenn ich etwas gesagt habe, was Euch mißfällt, und Euch anﬂehe, alles mit jener Geneigtheit aufzunehmen, von der ich geſprochen habe. So gehe ich mit Eurem Urlaub nach dem Hause meiner Tochter und will pünktlich vollführen, was Ihr von mir verlangt habt.«


  Ohne noch eine Antwort des Königs zu erwarten, verließ er das Gemach und ſchied unter vielen und mannigfachen Gedanken über die gepﬂogene Unterredung. Die Gründe des Grafen verwundeten ſo ſchmerzlich das leidenschaftliche kranke Gemüt des Königs, daß er faﬆ außer ſich war und nicht wußte, was er ſagen ſolle; ſie verwundeten und durchbohrten ihn um ſo mehr, als er nicht ſo blind war, nicht einzusehen, daß er die Wahrheit ſagte, und daß er als innig ergebener, treuer und echter Diener vor ihm geſprochen hatte. Daher begann er bei ſich bis ins einzelne die ganze gehabte Unterredung durchzugehen, und manches von dem Geſprochenen drückte ihn ſo ſehr, daß er über die Maßen mißvergnügt darüber war, daß er es gewagt hatte, in einem ſolchen Falle, um ſeinen Wunsch zu erlangen, den Vater ſeiner Geliebten in Anſp ruch zu nehmen, da es ihm allerdings vorkam, ſein Verlangen ſei tadelnswert und unehrenhaft. Darum kam er beinahe zu dem Entschluß, diesen Liebeshandel abzubrechen und ſich ganz von der Sache loszuschälen. Sobald er aber an die holde Schönheit dachte und an Alix' ſchönes Wesen und Betragen, änderte ſich plötzlich ſeine Ansicht, und er ſprach bei ſich: »Ach, ich Unglücklicher, ich ſehe wohl ein, daß ich töricht und unglückselig bin, wenn ich vermeine, leben zu können, ohne diese zu lieben; werde ich mit all meiner Kraft und der ganzen Macht meines Reichs ﬅark genug ſein, von ihr abzulaſſen und ſie mir aus dem Herzen zu reißen? Kann ich annehmen, mich ſo leicht von diesem unauﬂöslichen Knoten zu befreien und von einer ſo feﬅhaftenden glühenden Liebe mich zu entbinden? Wie wird dies je möglich ſein? Wer kann machen, daß ich nicht Alix ewig als meine Herrin und unumschränkte Gebieterin ansehe? Gewiß, ſoviel ich glaube, niemand. Sie iﬆ geboren, um diejenige zu ſein, der ich immer Untertan ſein, die ich allein und ausſchließlich heben ſollte. Und wenn ich erkenne, daß ich nicht anders handeln könnte, wenn ich auch wollte, und daß ich nicht wollte, wenn ich auch könnte, – wozu mir noch weiter den Kopf zerbrechen? Ich liebe Alix und werde ſie immer lieben, komme nun daraus auch, was da will. Der Graf iﬆ ihr Vater und hat als Vater geſprochen, und ich hätte mich ihm nicht entdecken ſollen. Und was iﬆ nun weiter? Ich bin der König, und es ſcheint mir nichts ſo Besonderes, daß ich die Tochter eines meiner Untertanen liebe; ich bin auch nicht der erﬅe, der dies getan hat, noch werde ich der letzte ſein.«


  Andererseits, als diese glühenden Gedanken etwas erkalteten, fand ein Strahl der Vernunft Eingang, der ihn das Unheil und das Ärgernis ſehen ließ, das aus dieser Liebe entﬅehen konnte, was einigermaßen den gereizten und zur Liebe bereiten Geiﬆ abﬅumpfte, ſo daß er, indem er verschiedentlich mit ſich ſelbﬆ kämpfte, bald voll Hoﬀnung war, bald wieder alle Ausſichten auf Gelingen ſchwinden ließ und ſo von einem Gedanken zum andern hin und her ſchwankte, da es ihm immer unmöglich ſchien, die Liebe zu der Frau, die er ſo glühend liebte, je auszulöschen, ſich zuletzt entschloß, abzuwarten, was der Graf bei ſeiner Tochter ausrichte. Er verließ daher das Gemach, und wiewohl er ganz traurig und niedergedrückt von widrigen Empﬁndungen und voll Mißvergnügens war, zwang er ſich doch, unter einer heitern Miene die Leidenschaft zu verbergen, die innerlich an ihm nagte.


  Als der Graf vom König geschieden war, ging er geradeswegs nach ſeiner Wohnung und überdachte hin und her, was der König ihm mitgeteilt hatte. Als er zu Hause angekommen und in ſein Zimmer getreten war, ließ er, da er vieles Vorgefallene zu berichten hatte und wußte, daß ſeine Tochter zu Hause war, mit der er ausführlich zu reden beschloſſen hatte, ſie zu ſich bitten. Sie kam ſogleich ohne Verzug zu ihrem Vater.


  Der Graf hieß nun ſeine Tochter ihm gegenüber Platz nehmen und ﬁng alsdann folgendermaßen mit ihr zu reden an: »Ich hege die beﬅimmte Überzeugung, meine liebﬆe Tochter, daß nicht wenige von den Dingen, die du heute von mir hören wirﬆ, die ich dir jetzt ſagen will, dich in Verwunderung ſetzen werden, daß du aufs äußerﬆe erﬅaunen wirﬆ, da es dir von Rechts wegen ſcheinen muß, es ſchicke ſich gar nicht für mich, bei dir ein ähnliches Amt zu versehen. Aber da man immer von zwei Übeln das geringere wählen muß, zweiﬂe ich nicht, daß du als meine weise Tochter, wie ich dich von Kindheit auf erfunden, die Wahl treﬀen wirﬆ, die ich ebenfalls getroﬀen habe. Ich, meine Tochter, ſeit ich über Gut und Böse ein Bewußtsein zu haben glaubte, habe ſchön als Knabe und bis auf die Gegenwart immer die Ehre höher geschätzt als das Leben; denn, nach meiner Ansicht wenigﬆens, iﬆ es ein viel geringeres Übel, unschuldig und unbeﬂeckt zu ﬅerben, als in Schande zu leben und das Gerede des Pöbels zu werden. Du weißt, was es heißt, fremder Herrschaft unterworfen zu ſein, wo man oftmals das Gegenteil von dem tun muß, was man im Sinne hat, und ſich in Anbetracht der Beschaﬀenheit der Zeit nach den Wünschen der Gebieter in eine neue Tracht zu ﬅecken genötigt iﬆ. Nun, was ich dir ſagen wollte, iﬆ das: Der gnädigﬆe König hat mich heute rufen laſſen, und als ich bei ihm war, hat er mich mit den heißeﬆen Bitten dringend ersucht und genötigt, ihm in einer Sache, die er von mir verlangen werde, und die ihm ſo wichtig ſei wie ſein Leben, dienen zu wollen, wobei er mir alles anbot, was mein Mund verlangen könne, ſofern es in ſeiner Gewalt ﬅehe. Ich, der ich ein geborener Lehnsmann und Untertan dieser Krone bin, verpfändete ihm unumschränkt mein reines Wort, alles, was er mir befehle, mit all meiner Macht zur Ausführung bringen zu wollen. Als er mein freies Verſprechen hörte, entdeckte er ſich mir endlich nach vielen von Tränen und Seufzern unterbrochenen Worten, daß er ſo ſehr und ſo heftig in dich und deine Reize verliebt ſei, daß er ohne deine Liebe unter keiner Bedingung leben könne. Und wer, bei Gott, hätte ſich jemals eingebildet, daß der König von einer ſolchen Angelegenheit mit mir ſprechen werde?«


  Darauf erzählte der Graf die lange Geschichte der zwischen dem König und ihm vorgefallenen Geſpräche, ganz Wort für Wort, und fügte dann bei: »Du ſiehﬆ, meine Tochter, zu welchem Ziele mein unbedingtes einfältiges Verſprechen und die zügellose Luﬆ des Königs mich gebracht haben. Ich habe dem König gesagt, es ﬅehe in meiner Gewalt, dich zu bitten, – aber nötigen könne ich dich nicht; daher bitte ich dich, und diese Bitte ſoll für tausend gelten, dem König, unserem Herrn, zu Willen zu ſein. Sieh es ſo an, meine Tochter, als macheﬆ du deinem Vater ein Geschenk mit deiner reinen Zucht und Keuschheit! Die Sache wird ſo vor ſich gehen, daß ſie jedermann verborgen gehalten wird. Außerdem wirﬆ du Veranlaſſung ſein, daß deine Brüder die erﬅen Barone dieses Eilandes werden. Alles, meine Tochter, habe ich dir ſagen wollen, um nicht gegen den König wortbrüchig zu werden. Du biﬆ weise, und wenn du an das denkﬆ, was ich dir gesagt habe, zweiﬂe ich nicht, daß du eine dir angemeſſene Wahl treﬀen wirﬆ.«


  Nach diesen Worten ſchwieg der Graf. Die junge Frau war während der Rede ihres Vaters ſo heftig errötet und von keuscher Entrüﬅung ſo entﬂammt, daß, wer ſie jetzt gesehen hätte, ſie ohne Vergleich für viel liebenswürdiger und ſchöner noch als gewöhnlich hätte halten müſſen. Ihre zwei ſchönen Augen waren in der Tat zwei glänzende Sterne, welche funkelnd ihre glühenden Strahlen ſchoſſen. Die Wangen glichen zwei ﬂeischroten Rosen, im April gepﬂückt zu der Stunde, wo die Sonne, ihre Renner aus dem Ganges hervorpeitschend, allmählich die tauigen Kräuter zu trocknen und alle Blumen und Rosen, die vom nächtlichen Naß geschloſſen ſind, zu öﬀnen beginnt. Und der elfenbeinerne Hals, der marmorne Rücken und der Alabaﬅerbusen, von züchtiger Glutfarbe noch neben der angebornen ungeschminkten Schönheit beſprengt, zeigten ſie in einem Zuﬅande, wie ihn die Dichter ersinnen, daß Venus auf dem Ida zwischen den zwei andern Göttinnen darin vor dem trojanischen Schäfer erschien: denn ſie erwies ſich viel ſchöner als gewöhnlich, damit ſie um ſo leichter ihre Begleiterinnen an Schönheit und Anmut übertreﬀe.


  Nachdem nun Alix merkte, daß ihr Vater ſeine Rede geendet hatte und ſchon eine Weile ſchwieg, ﬁng ſie, ganz unwillig die Zunge hold entfeſſelnd und die Worte zwischen morgenländischen Perlen und den feinﬆen Rubinen hervorsendend, auf folgende Art ihre Antwort an und ſprach: »Wie ſehr ich mich über Euch wundere, mein Vater, nachdem ich Euch etwas habe ausſp rechen hören, wovon ich nie geglaubt hätte, daß ich es von Euch hören werde, – wenn auch alle Teile meines Körpers Zungen wären und alle Zungen von Stahl und die Stimme von Diamant und unermüdlich, ich glaube nicht, daß ſie hinreichten, um auch nur das kleinﬆe Teilchen meiner Verwunderung auszudrücken. Und in Wahrheit habe ich mich über Euch immerdar zu verwundern und zu beklagen, indem ich ſehe, wie wenig Ihr meiner Ehre Rechnung tragt; denn wiewohl Ihr mir auch als Eurer Tochter und Sklavin befehlen könnt, hättet Ihr Euch doch ins Gedächtnis zu rufen wiſſen ſollen, daß Ihr nie eine Handlung von mir gesehen noch ein Wort oder eine Rede von mir gehört habt, wodurch Ihr ſo dreiﬆ werden konntet, mir etwas minder Anﬅändiges zu ſagen. Aber ſagt mir, ſeht Ihr nicht, daß Ihr mich um eine Sache bittet und ſie faﬆ ermahnend mir ratet, um derenwillen, wenn ich nur den geringﬆen Gedanken zur Ausführung hätte, ich von Euch, wenn Ihr der ehrenwerte Vater wäret, der Ihr ſein ſollt, ohne alles Erbarmen hingeschlachtet zu werden verdiente? Ich, mein Vater, habe, ſeit der König in Salisbury war, gemerkt, daß er ſich in mich verliebt anﬆellte, und ebenso habe ich ihn hier erkannt; denn er hat mich mit Liebäugeln den ganzen Tag über, mit Botschaften und Briefen mehrmals in Versuchung geführt und nicht ermangelt, mich durch die ausgedehnteﬆen Verſprechungen beﬅechen zu wollen; aber es hat ihm alles nichts geholfen, denn ich habe, ſooft er mit mir geſprochen, mir geschrieben oder mir Boten gesandt hat, immer gesagt, mein guter Name ſei mir mehr wert als das Leben. Ich wollte Euch nichts von der Sache ſagen und noch weniger meiner Mutter und meinen Brüdern, um Euch nicht Anlaß zu geben, gegen unsern König bitter zu werden, da ich wußte, daß ſchon durch ähnliche Vorfälle viele Ärgerniſſe erfolgt und Städte und Reiche untergegangen ſind. Aber Gott ſei Lob und Dank, daß ich nicht nötig hatte, zu zögern, Euch die Waﬀen in die Hand zu geben, da ich Euch zu einem ſo unehrenhaften Dienﬆe ſo bereit und eifrig ſehe! Ich ſchwieg also, um größeres Übel zu verhindern, und hielt mich zurück, Euch etwas zu oﬀenbaren, indem ich immer hoﬀte, wenn der König meine unbeﬅechliche feﬆe Keuschheit ſehe, müſſe er von einem ſo ſchlecht begonnenen Unternehmen abﬆehen und zugeben, daß ich mit meinem ſittsamen Vorsatz meiner würdig lebe. Wenn Ihr mich daher in den letzten Tagen ſelten habt ausgehen ſehen und bemerkt habt, wie ſchlechtgekleidet ich war, ſo habe ich das zu keinem andern Zwecke getan als um, ſoviel an mir wäre, der Begegnung des Königs auszuweichen, und damit, wenn er dann ſähe, wie niedrig ich gekleidet war, er auf den Gedanken komme, daß mein Sinn ganz woanders ſei als bei Liebesſachen. Weil er nun hartnäckig iﬆ und ich nie freiwillig ihm zu Gefallen etwas Unschickliches zu tun geneigt bin, will ich, damit er nicht mit Gewalt, was Gott verhüte, mit mir ſeine Luﬆ befriedige, Eurem Rate folgen und von zwei Übeln das geringere wählen, indem ich lieber mich ſelber ums Leben bringe, als daß ich je dulde, daß ein ſolcher Makel und ein ſo großer Schandﬂeck meiner Ehre zutage komme und man auf der Straße auf mich mit Fingern als auf die Buhlerin des Königs zeigt. Tausendmal habe ich ſagen hören, und Ihr habt es mir auch gesagt, daß die Ehre weit höher geschätzt werden muß als das Leben; und gewiß, das Leben ohne Ehre iﬆ wie ein ſchimpﬂicher, ſchmachvoller Tod. Verhüte Gott, daß ich je die Buhldirne irgend jemandes auf der Welt werde, und daß ich etwas im geheimen tue, was, wenn es nachher oﬀenbar würde, Veranlaſſung werden könnte, daß ich die Farbe wechseln muß! Sagt mir, Vater, wie ﬅünde es um Eure Ehre, wenn ich etwas Unsittsames mir zuschulden kommen ließe, und wenn Ihr, durch die Stadt oder an Hof gehend, den Pöbel ſagen hörtet: ›Dies iﬆ der Vater von der und der; das iﬆ der, der ſeine Tochter verkauft hat und dadurch an Rang und Reichtümern gewachsen iﬆ.‹ Glaubtet Ihr etwa, eine ſo große Miſſetat dürfte verborgen bleiben? Und wenn die Leute aus Furcht nicht den Mund zu öﬀnen wagten, wer hielte ihre Hände zurück, Zettel zu ſchreiben und auf den Straßen umherzuﬅreuen und ſie an allen Ecken der Stadt anzuheften? Als der König, wie ich habe ſagen hören, ſeinem Oheim, dem Lord Kent, und bald darauf Roger von Mortimer den Kopf abschlagen und die Mutter im Kerker ﬅerben ließ, wurden Blätter an den Straßen angeheftet zum Tadel des Königs; und obschon er heftig darüber zürnte und einige enthaupten ließ, die er in Verdacht hatte, Verfaſſer dieser Schriften zu ſein, blieben nicht doch bei alledem viele übrig, welche Luﬆ hatten, übel von ihm zu reden, und die andere Schriften auf verschiedenen Wegen ausﬅreuten? Denkt nur, daß man von Euch und von mir die ſchimpﬂichﬆen Dinge von der Welt ſagen würde! Aber ſetzen wir den Fall, daß die Sache geheim bliebe: wißt Ihr nicht, daß alle Männer und namentlich vornehme Herren heute nach der einen und morgen nach einer andern Wünsche faſſen, wie ihnen gerade das Gelüﬅe kommt? Laſſen wir die Sünde gegen Gott beiseite, wiewohl dies das erﬅe iﬆ, was man vor Augen haben muß, wenn wir vernünftige Geschöpfe und nicht Tiere ſein wollen; aber ich weiß, wenn der König meiner ſatt und dieser wollüﬅige Kitzel bei ihm vorübergegangen iﬆ, der gewöhnlich gar leicht vorüberzugehen und ſich abzukühlen pﬂegt bei allen Menschen, ſobald ſie ihre Besinnung wiedererlangt haben, ſo wird er mich für das achten, wozu Ihr mich habt machen wollen: für eine Sudeldirne. Wenn ich ſodann mich auch versichert und vergewiſſert habe, daß er mich lange und ſehr glühend heben müſſe, – muß ich nicht denken, daß dieses Verfahren einmal ein Ende nehmen muß, wie ja unter diesem wechselnden Monde nichts iﬆ, das nicht ſein Ende fände? Dreht die Sache demnach, nach welcher Seite Ihr wollt, – ich ſehe darin nichts Gutes. Ich merke dabei wohl, daß ich den Reﬆ meines Lebens in meinem Gesicht mit etwas anderem geschmückt wäre als mit Perlen und Edelﬅeinen und nie wieder wagen dürfte, mich öﬀentlich ſehen zu laſſen. In betreﬀ deſſen ſodann, daß Ihr ſagtet, Ihr habet ihm Euer Wort verpfändet, ſo habt Ihr nicht in Betracht gezogen, wie weit bei einer ſolchen Angelegenheit die Gewalt des Vaters über die Kinder ſich erﬅreckt: denn diese ſind nicht verbunden, bei Dingen, die wider Gott laufen, den Eltern zu gehorchen. Überdies ſind ſo unkeusche und blutschänderische Zusagen ungültig, und bei ſündhafterweise gegebenen Verſprechungen iﬆ es Pﬂicht, das gegebene Wort zu brechen. Ich bekenne, daß ich Eure Tochter und verpﬂichtet bin, ſooft Ihr mir befehlt, Euch zu gehorchen, aber nur in erlaubten und ehrenhaften Fällen. Auch erinnere ich Euch, obgleich Ihr es beſſer wißt als ich, daß Ihr und ich und alle andern, die da waren, ſind und ſein werden, einen Vater und Herrn haben, wie ich oftmals von wackern und angesehenen Predigern auf den Kanzeln in den Kirchen habe versichern hören, welchen wir mehr verpﬂichtet ſind zu gehorchen als unsern leiblichen Vätern. Überdies erinnere ich Euch, daß es niemand, wer es auch ſei, erlaubt iﬆ, Gesetze und Verordnungen zu geben, die mit den göttlichen Vorschriften und Gesetzen im Widerſpruche ﬅehen. Da Ihr nun in der ſchmählichen Sache, zu deren Ausführung Ihr mich ermahnt, ganz oﬀenbar gegen Gott Euch empört, – wie könnt Ihr verlangen, daß ich Euch gehorche und nicht viel lieber gegen Euch mich empöre und tödliche Feindschaft faſſe? Hegt daher andere Gedanken, wenn Ihr wollt, daß ich Euch als meinen Vater ansehe und ehre, wie man gute Eltern ehren muß, ſo ſeid für die Zukunft nie mehr ſo kühn, mich um eine ſolche Niederträchtigkeit anzugehen, noch gegen mich ein einziges Wort darüber zu verlieren: denn, beim Kreuz des Erlösers, ich würde Euch vor aller Welt dafür diejenige Ehre erzeigen, die Ihr verdient! Aber Gott verhüte, daß es dahin komme! Oh, wieviel beſſer wäre es gewesen, Ihr hättet dem König verſprochen und geschworen, mich lieber eigenhändig mit einem Meſſer zu entleiben, als mich je in ein ſo verabscheuungswürdiges Verbrechen fallen zulaſſen! Das hätte Euch mehr Ehre gebracht und wäre für Euch viel leichter ausführbar gewesen; auch hätte ſicherlich der König und ich Euch darum viel höher gehalten und geachtet, und die Welt, die die Ursache meines Todes erfahren hätte, würde Euch ewig mit den echteﬆen Lobſprüchen zum Himmel erhoben haben. Um nun diese Reden zu beschließen, die mir den größten Unwillen rege machen und deren Gedächtnis mir immer die Quelle des herbﬆen Grams ſein wird, – dies iﬆ mein letzter, feﬅer, nach reiﬂicher Überlegung gefaßter Entschluß, den Ihr für ſo wahr halten dürft wie das Evangelium: daß ich eher bereit bin, mich umbringen zu laſſen und jegliche Qual zu erdulden, als daß ich je zu etwas Unzüchtigem meine Einwilligung gebe; und wenn der König gewaltſam mit mir einen wollüﬅigen Genuß haben will, ſo will ich es ſchon veranﬅalten, daß ſeine und aller andern Gewalt umsonﬆ iﬆ, und will immer im Gedächtnis behalten, daß ein ſchöner Tod das ganze frühere Leben ehrt.«


  Der Vater erkannte aus der klugen und edelmütigen Antwort der Tochter die Tugendﬅärke und Seelengröße, die in ihr wohnten, und gab ihr in ſeinem Herzen viele Lobſprüche und ſegnete ſie, indem er ſie viel höher achtete als zuvor. Er meinte auch, er habe ausführlicher und mehr geſprochen, als einem Vater zieme, zu ſeiner Tochter zu ſprechen, und wollte daher auch ihr für jetzt nichts weiter ſagen, ſondern ﬅand von ſeinem Sitze auf und ließ ſie ihren Geschäften nachgehen. Er bedachte ſodann und überlegte reiﬂich, was er dem König antworten ſollte, und ging dann an den Hof.


  »Sire«, ſagte er, »ich wollte nicht verfehlen, mein Euch gegebenes Wort zu halten, und ſchwöre Euch daher bei der Treue, die ich Gott und Euch ſchuldig bin, daß ich, zu Hause angelangt, Alix auf mein Zimmer gefordert und ihr Euern Willen auseinandergesetzt habe, mit der Ermahnung, ſie ſolle ſich dazu verﬅehen, Euch zu Willen zu ſein. Aber ſie hat mir nach vielen Überlegungen aufs entschiedenﬆe geantwortet, daß ſie eher entschloſſen ſei, zu ﬅerben, als je etwas Unanﬅändiges zu begehen; und ſonﬆ konnte ich nichts aus ihr herausbringen. Ihr wißt, daß ich Euch ſagte, ich könne ſie bitten, aber keineswegs zwingen. Da ich also ausgeführt habe, was mir von Euch auferlegt worden iﬆ und wozu ich mich verpﬂichtet habe, will ich mit Eurer Gunﬆ weggehen, um ein Geschäft auf einem meiner Schlöſſer zu besorgen.«


  Der König entließ ihn und blieb ganz außer ſich zurück, verschiedene Dinge in Gedanken umherwälzend. Der Graf verließ den Hof und ging am folgenden Tage mit ſeinen Söhnen in ſeine Grafschaft, während ſeine Gattin und Tochter mit einem Teile der Dienerschaft in London zurückblieben. Er dachte darüber nach, wie es möglich ſei, ſich aus dieser Angelegenheit loszulösen, ohne die Ungnade des Königs auf ſich zu laden. Er wollte die Tochter nicht fortführen, um nicht den König noch ärgerlicher zu ﬅimmen, als er es ſchon war, und auch um ihm zu verﬅehen zu gehen, daß er ſie ſeinem Zartgefühl überlaſſe; denn er hielt es für ſicher, daß er keinerlei Gewalt anwenden werde. Außerdem hatte er großes Vertrauen auf die Sittsamkeit und Seelengröße ſeiner Tochter, von der er dachte, ſie werde ſich ſo gut zu verteidigen wiſſen, daß ſie mit Ehren aus einer ſo großen Gefahr hervorgehen werde.


  Der König andererseits erfuhr nicht ſo bald, daß der Graf London verlaſſen habe und Alix daselbﬆ zurückgeblieben ſei, als er das Ganze richtig durchschaute. Er geriet daher in ſolche Verzweiﬂung über diese ſeine Liebe, daß er nahe daran war, verrückt zu werden. Alle Tage und Nächte gingen ihm gleichmäßig ruhelos hin; er aß nichts oder wenig, lachte nie, ſeufzte immer, entzog ſich, ſoviel ihm möglich war, der Gesellschaft und ſchloß ſich allein in ſein Gemach ein, wobei er an nichts weiter dachte als an die grausame Sprödigkeit ſeiner Dame, denn Sprödigkeit nannte er ihre wackere, unerschütterliche Keuschheit. Bei dieser Lebensweise ﬁng er auch an, die Audienzen, die er früher dreimal in der Woche öﬀentlich ſeinen Untertanen zu geben pﬂegte, durch einen Mittelsmann zu erteilen. Und in der Tat, eine der lobenswürdigﬆen Eigenschaften, die jeder wahre Fürﬆ besitzt, beﬅeht darin, den Klagen und dem Flehen der Seinigen leicht zugänglich zu ſein und ſich von allem unterrichten zu laſſen, was in ſeinem Gebiete geschieht. Und man muß nicht ſo unbeschränkt auf ſeine Diener vertrauen, denn oft begehen ſie viele Irrtümer und die ſchreiendﬆen Ungerechtigkeiten; denn wenn der Herrscher begierig wäre, zu erfahren, auf welche Art ſein Staat regiert, und welche Aufmerksamkeit den Lenkern geschenkt wird, ſo würden diese viel beſſer regieren und ſich hüten, etwas zu begehen, was getadelt werden könnte. Der König also verﬁel in den Fehler, faﬆ niemand Audienz zu erteilen, Waﬀenhandwerk, Turnier, Buhurt, Jagd, was ihm ſonﬆ ſo viele Freude machte, geﬁel ihm nicht mehr; und die Jagd vornehmlich, an deren Übung er ſich ſo ſehr zu ergötzen pﬂegte, und andere Spiele gewährten ihm keine Unterhaltung mehr.


  Er hatte an der Themse, dem Fluſſe Londons, einen ſehr ſchönen Garten mit einem bequemen, heitern Palaﬆ, den er gebaut hatte, um ſich durch den Aufenthalt daselbﬆ zu erholen. Und weil er auf dem Wege vom Hofe dahin, ſei es zu Land oder zu Schiﬀ auf dem Fluſſe, an dem Hause des Grafen Richard vorüber mußte, machte der König täglich, bald zu Waſſer, bald auf der Straße am Hause vorüber, das er von Alix bewohnt wußte, ſeinen Ausﬂug dahin, aus Verlangen, ſie zu ſehen, die ﬅets in ſeinem Geiﬅe weilte. Es gelang ihm indes ſelten, ſie zu ſehen, da ſie von den Fenﬆern gegen die Straße oder von dem Erker gegen die Themse zu, ſobald ſie merkte, daß der König kam, ſich plötzlich zurückzog und verﬅeckte, worüber der König aufs äußerﬆe betrübt war. Und doch freute es ihn ſchon, nur die Mauern gesehen zu haben, hinter welchen ſeine grausame und ﬅolze Dame weilte. Aber weil es die Art der feurig Liebenden iﬆ, daß ſie, je mehr ihnen der Anblick ihrer Geliebten ﬅreitig gemacht wird, diese um ſo mehr zu ſehen wünschen und verlangen, ſo gab ſich der König, dem mehr daran gelegen war, Alix' Anblick teilhaftig zu werden, als ſeine Herrschaft in Frankreich zu befeﬅigen, je mehr er ſich das Liebäugeln versagt ſah, um ſo mehr Mühe und versuchte auf jede Art, wie es ihm gelingen möchte, ihrer ansichtig zu werden. Deshalb ﬁng er an, ganz rücksichtslos nicht nur ihr drei-, viermal des Tages am Hause vorüberzugehen oder mehr oder weniger, je nachdem ihn die Liebe zog, ſondern oft ging er auch geradezu ohne ſonﬅige Absicht vor dem Hause auf und ab, ſo daß in kurzem jedem die Liebe des Königs klar wurde, und was allen verborgen war, das entdeckte ſich dem ganzen Volke. So wurde denn unter groß und klein diese Verliebtheit ruchbar; alle hörten von der Sprödigkeit und Grausamkeit der Dame, die ſich faﬆ nie mehr an Erker noch Fenﬆer ſehen ließ, weshalb alle miteinander die Frau tadelten und bald über dies, bald über jenes ſie beschuldigten, indem alle wollten, daß ſie ſich dem König zur Beute hätte geben ſollen. Allen Leuten iﬆ es meiﬅens eine Freude, zu den Feﬅen anderer zu gehen und Gesang und Tanz beizuwohnen; niemand aber mag ſolches Turnier im eigenen Hause. Alle möchten gern, daß ihre Herren heiter in Luﬆ und Liebe leben, weil man meint, wenn der Herr verliebt iﬆ, ſeien alle ſeine Untertanen in Freude und Wonne; niemand aber behagt es, wenn er in ſeinem Hause mit ſeinen Frauen ſchäkert. So hätten denn alle Engländer gern gehabt, wenn der König ſeinen Zweck erreicht und ſeine Zeit gut hingebracht hätte; niemand aber wäre es lieb gewesen, hätte ſich der König in ſeine Frau, Tochter, Schweﬅer oder ſonﬅige Angehörige verliebt.


  Der König beharrte nun in ſeinem herben, mühevollen Leben; da er aber immer weniger von der ﬅarren und unbezwinglichen Keuschheit der Alix hoﬀte, wurde er täglich ſchwermütiger, ſo daß er mehr einem wilden Tiere des Waldes glich als einem Menschen. Darum wurde nicht nur von der Stadt London, ſondern von der ganzen Insel, die bereits in die Mitwiſſenschaft dieser Liebesangelegenheit gekommen war, die Standhaftigkeit und das keusche Beharren der Frau verabscheut und getadelt, da das Volk immer geneigter iﬆ, das Gute zu tadeln, als das Böse. Dann waren einige am Hofe, die durch Sendungen und Botschaften zugunﬆen des Königs die Frau versuchten, teils ſchmeichelnd, teils drohend. Andere ſprachen mit ihrer Mutter eindringlich zum Vorteil des Königs und ﬅellten ihr den Vorteil vor, der daraus erfolgen müſſe, wenn Alix ſich entschlöſſe, den Willen des Königs zu erfüllen, und welcher und wie großer Schaden im Gegenteil ihr drohe, wenn ſie auf ſolcher Härte beharre. So bemühte ſich der eine auf diese, der andere auf andere Weise, die Mutter dahin zu bringen, daß ſie die Tochter bitte, dem König ſeinen Willen zu tun, und die Tochter, daß ſie die große Härte ablege, ſich fügſam erweise und gegen eine ſo erhabene und ſo heftige Liebe nicht immer ſpröde bleibe.


  Alix aber, was man ihr auch ſagen oder vorﬅellen mochte, wich und wankte nie in ihrem Vorsatz. Da ſie jedoch fürchtete, der König möchte vielleicht eines Tages Gewalt gegen ſie gebrauchen, wußte ſie ſich ein ſcharfes, ſchneidendes Meſſer zu verschaﬀen, das ſie unter den Kleidern an einem Gürtel befeﬅigte, mit dem Vorsatz, ſobald ſie ſehe, daß ihr Gewalt geschehe, ſich lieber ſelbﬆ ums Leben zu bringen, als die Notzucht zu ertragen. Die Mutter, was auch der Grund ſein mochte, ﬅand in der Mitte: ſie hatte den reichen Verheißungen und Anerbietungen ihr Ohr geöﬀnet, die ihr von Seiten des Königs gemacht worden waren; der Ehrgeiz kämpfte mit ihr, indem ſie ſich vorﬅellte, wenn ihre Tochter die Freundin des Königs würde, ſei ſie die erﬅe Frau und Baronin der Insel. Sie ließ ſich daher mehrmals mit ihrer Tochter ins Geſpräch ein, redete hin und her und mühte ſich ab, ſie dahin zu bringen, ſo dringenden Bitten des Königs ſich zu fügen; aber ſie fand ſie immer in derselben Haltung, feﬅer als einen unbeweglichen harten Fels, wenn die hochgeschwollenen drohenden Meereswogen ihn bekämpfen. Als endlich der König merkte, daß alle Versuche umsonﬆ waren, und daß, wenn er nicht einen andern Weg einschlage, er weiter als je vom Ziele entfernt ſei, wußte er gar nicht, wohinaus, da es ihm nicht geﬁel, Gewalt zu gebrauchen, wiewohl ihn vielmals die Luﬆ ankam, ſie förmlich zu rauben. Diese ſeine Liebe war ſo bekannt und allgemein verbreitet, daß man in der Residenz zu London von nichts anderem ſprach; ja, es war ſo weit gekommen, daß, mit wem immer er ſich unterhielt, er nichts anderes wußte, als von der Sprödigkeit ſeiner Geliebten zu plaudern, wobei er jedermann bat, ihm mit Rat und Hilfe beizuﬅehen.


  Ich bin genötigt, eine kleine Abschweifung zu machen und zwei Worte zu ſagen, die mir eben einfallen. Wenn jene Hoﬂeute, die mit dem König ſprachen, wahre Hoﬂeute gewesen wären, hätten ſie ſich bemüht, dem König zu raten, ſich von einer ſo törichten eiteln Liebe zurückzuziehen, und ſie hätten ihn mit einem ſo nützlichen Rat zugleich unterﬅützt. Sonﬆ waren die Hoﬂeute rechtliche und wohlgesittete Männer, voll Höﬂichkeit und mit jeder Tugend begabt; die aber, die heutzutage ſich Hoﬂeute nennen (ich ſpreche von den ſchlimmen, nicht von den guten) haben nichts anderes vom Hof, als daß ſie am Hofe leben; und wenn ſie nur in der Kleidung mehr als andere geordnet und geputzt erscheinen, ſo meinen ſie, ſie ſeien die erﬅen Männer von der Welt. Denn während ſonﬆ die echten guten Hoﬂeute ſich mit der Übung der Waﬀen, der Wiſſenschaften und anderer löblicher Dinge ergötzten und ihre ganze Zeit hinbrachten mit Höﬂichkeiten, mit Friedenﬅiften unter Feinden, mit Wiederherﬅellung der Eintracht zwischen Zwieträchtigen, mit Vereinigung Entzweiter, tun diese gerade das Gegenteil, und wenn ſie gegen einen, der weniger vermag als ſie, den Bramarbas ſpielen, meinen ſie ſchon, ſie ſeien der große Tamerlan. Wenn die guten Höﬂinge ſich durch Übung zu rüﬅigen, gewandten und biedern Rittern machten, ſo ſind die, von denen ich ſpreche, nur darum bekümmert, nicht es zu sein, ſondern mit einem ſchönen Degen an der Seite zu erscheinen, und ſie halten mehr darauf, daß man von ihnen ſage, ſie taugen etwas, als daß ſie wirklich etwas taugen. Wiſſenschaftlich gebildet zu ſein, halten ſie für eine Schande und ſagen, Studieren und über Büchern Bleichwerden ſei Sache der Doktoren, Prieﬅer und Mönche. Nichtsdeﬅoweniger ſind ſie unverschämt und keck genug, wenn ſie irgendwohin kommen, wo zwischen höheren Geiﬅern über irgendeinen merkwürdigen Gegenﬅand geﬅritten wird, ſei es aus menschlichen oder göttlichen Wiſſenschaften, daß ſie, die doch gern als gelehrt erscheinen möchten, anmaßenderweise die erﬅen ſind, die mit ihrer Vorlautheit kurzweg alles entscheiden wollen, ſo daß ſie oft die größten Tölpeleien und lächerlichﬆen Dummheiten vorbringen, die man je gehört hat, und noch verlangen, daß man ihnen auf das bloße Ansehen des Namens glaube, als wären ſie Ariﬅoteles und Plato. Das, was in ihrem unwiſſenden Gehirn nicht Platz ﬁndet, wollen ſie als etwas Unmögliches nicht hören. Sie ſind höﬂich in Worten, aber die Taten wirﬆ du den Reden ganz widerſprechend ﬁnden; denn ſie werden dir aufs ausgedehnteﬆe zusagen, deine Angelegenheiten bei dem Gebieter zu begünﬅigen, werden aber nichts tun, weil dein Gegner ihnen viel mehr gegeben hat als du. Aber darum wird der, der mit dir prozeſſiert, nicht mehr begünﬅigt werden als du: denn wie du betrogen wirﬆ, ﬁndet ſich auch der andere getäuscht. Es reicht diesen hagern Höﬂingen hin, wenn der Pöbel glaubt, ſie ﬅehen in großem Ansehen beim Fürﬅen, und wenn ſie von diesem und jenem Geld ziehen. Sie werden dir verſprechen, mit dem Herrn über deine Angelegenheiten zu reden, und werden mit ihm in deiner Gegenwart über andere Dinge ﬂüﬅern und dich glauben machen, ſie haben von dir geſprochen, und werden dir ﬅets tausend Fabeln feilbieten. Von der Zahl dieser war Vetronius Turinus bei Alexander Severus, dem römischen Kaiser; als nachmals ſeine Schlechtigkeit entdeckt und durch die Liﬆ eben dieses Alexander für mehr als wahr erfunden ward, bekam er die verdiente Züchtigung. Es wurde nämlich das Urteil geſprochen, Turinus ſolle an einen großen Pfahl mitten auf dem Platz gebunden, um den Pfahl her aber ein Feuer aus grünem Reisig und Geﬅräuch angezündet werden, das einen ganz dunkeln, langsamen Rauch errege, in dem der unglückliche Turinus allmählich erﬅicken mußte. Und während der Elende diese Qual erduldete, rief ein Hofbedienter unaufhörlich: »Durch Rauch läßt man Turinus ﬅerben, denn er hat Rauch verkauft.« Auf diese Weise also ﬅarb der eitle, rauchige Turinus an Rauch. Würde man es in unserer Zeit noch ſo machen, ſo wären die Höfe in größerer Achtung, als ſie jetzt ſind, und außer dem Feilbieten von Rauch, das etwas aus der Mode käme, würden die Hoﬂeute nicht ſo ﬅets bei der Hand ſein, Lügen feilzubieten, noch würden ſie den Hunden ähnlich werden, indem ſie einander beißen und zerﬂeischen; denn ſobald der Herr ihnen Gehör ſchenkt, kann ich euch ſagen, daß ſie nicht übel musizieren und von diesen und jenen ſchlecht reden, die vielleicht beſſer ſind als ſie. Aber der Neid macht ſie ſo eiskalt, daß ſie es nicht aushalten können, einen zu ſehen, der mehr als ſie wert iﬆ, aus Furcht, ein ſolcher möchte bei dem Fürﬅen in Gunﬆ kommen, und daß ſie ihn aus ſeiner Stellung verdrängen. Wenn ſie ſodann ihren Gebieter getäuscht oder in Irrtum über irgend etwas beﬁndlich ſehen, ſofern nur die Angelegenheit ſie nicht ſelbﬆ berührt, ſo glaubt ja nicht, daß ſie ſich bemühen, ihn zu enttäuschen! Alle gehen hinter dem Willen des Herrn her, entﬅehe daraus Gutes oder Schlimmes. Und die Veranlaſſung hiervon iﬆ die Feigheit vieler, die nicht den Mut haben, die Wahrheit zu ſagen; ſondern wenn der Herr »Ja« ſagt, ſo bekräftigen ſie es; ſagt er »Nein«, ſo ﬅimmen ſie denselben Ton an, ohne Rücksicht darauf, ob das, was ſie ſagen, gut oder ſchlecht abläuft. Ich will ſodann gar nicht von jenen Küchenfalken ſprechen, die aus keinem andern Grunde an den Höfen ſich aufhalten, als um an den reichen und fetten Tischen der Herren zu ſitzen, und die zu nichts gut ſind, als das zu verschlingen, was wackern Rittern und tugendhafteren als ſie ziemen würde. Wenigﬅens ſollten ſie Hofnarren und Schmarotzer genannt werden und ſich nicht den Namen Edelmann anmaßen, da ſie der Gesittung und feinern Bildung ſo wenig Ehre machen. Und wiewohl alle diejenigen, die unter das Banner des Hoﬂebens geﬅellt ſein und doch nicht als wahre Hoﬂeute leben wollen, unendlich tadelnswürdig ſind und ihr Umgang von allen Guten geﬂohen werden muß, ſcheint es mir nichtsdeﬅoweniger, daß ihre Herren ebensoviel Tadel verdienen, wenn ſie ſo leben, daß ſie nicht wollen, daß man ihnen die Wahrheit ſagt, vielmehr diejenigen für ſchön und rechtschaﬀen halten, die ihnen nie widerſprechen. Das ſind dann ſolche, die alles mit ihrer oﬀenbaren falschen Schmeichelei beraten und anordnen. Hieraus iﬆ jenes Sprichwort entﬅanden, das man zuweilen hört:


  Wer Schmeicheln nicht verﬅeht,

  Vom Hofe bald weggeht.


  Und dennoch iﬆ die größte Peﬆ, das verderblichﬆe Gift an einem Hofe eben die Schmeichelei. Es gefällt mir auch nicht, daß ein Hofmann, ſo vornehm er auch ſei, ſich je herausnehme, den Fürﬅen öﬀentlich zu tadeln und in Gegenwart anderer mit ihm zu keifen. Ich versichere, daß jeder treue Diener, wenn er ſeinen Herrn im Irrtum ſieht, mit Gewandtheit und Ehrerbietung und mit Wahrnehmung der ſchicklichen Zeit ihn ermahnen und mit ſanftem anﬅändigen Betragen zur Annahme der Wahrheit geeignet machen ſoll. O wie viel beſſer daran, wie viel glücklicher wären die Fürﬅen, wenn ihnen einer freimütig von vielen Dingen, die ſie tun, den daraus erfolgenden Schaden zeigte, die Meinung, die das Volk von ihnen hegt, was das Gerücht von ihnen ſagt, und die ſchlechte Verwaltung ihrer Miniﬅer, die auf nichts anderes hinarbeiten, als den Staatsſchatz zu berauben und alles zum eigenen Nutzen zu verwenden! Wenn die Fürﬅen diese Dinge einsähen, würden ihre Besitzungen vortrefﬂich regiert ſein. Es iﬆ freilich nicht zu zweifeln, daß unser Herr und Heiland Jesus Chriﬅus alles wußte, was die Völker von ihm ſagten: denn er wußte bis ins kleinﬆe alles, und nie war ihm etwas verborgen; und doch verschmähte er nicht, ſeine Jünger zu fragen, was die Leute von ihm ſagten. Und warum, glaubt ihr, hat er eine ſolche Frage geﬅellt ? Aus keinem andern Grunde (dafür zeugt uns jede ſeiner Handlungen), als um denen, die die Völker lenken, und allen andern Gläubigen eine Weisung zu erteilen, daß ſie bemüht ſein ſollen, zu vernehmen, welche Meinung man von ihnen hat, damit ſie im Guten beharren und vom Bösen ſich abwenden können. Und in Wahrheit, die Fürﬅen brauchen ſonﬆ nichts, als daß ſie redliche, aufrichtige und tugendhafte Personen haben, die ihnen liebreich, ungeschminkt und ungeheuchelt die Wahrheit ſagen. Solche Leute ſollten ſie immer bei ſich haben und nicht tun wollen, wie viele tun, welche glauben, aus einer Pﬂaume eine Pomeranze, ich will nicht ſagen aus einem Eſel einen Renner, zu machen. Aber ich bin gar zu ſehr abgeschweift; denn von Kindheit auf bin ich immer an ſehr viele Höfe gekommen und weiß gar wohl, wie es daselbﬆ zuzugehen pﬂegt. Ich ſage also, die Hoﬂeute beim König Eduard waren keine von der guten Schule, ſondern Schmeichler und Leute von geringem Urteil und grundschlechtem Wesen; darum predigten ſie, ohne der Sache auf den Grund zu gehen, alle den Kreuzzug gegen den Grafen Richard, ſeine Frau, Söhne und Tochter, und die am meiﬅen Schlimmes ſagten, hielten ſich am höchﬅen und meinten, gar weise geredet zu haben, die vielleicht, wenn der Graf oder ſeine Söhne dabei gegenwärtig gewesen wären, großenteils die Zunge im Hals und hinter den Zähnen gehalten und, wie man im Sprichwort ſagt, den Schwanz zwischen die Reine genommen und nicht gewagt hätten, den Mund aufzutun. Das Ende war nun, daß die Mehrzahl von ihnen den König ermahnte, mit Gewalt Alix holen zu laſſen, ſie in den Palaﬆ zu bringen und wider ihren Willen ſeine Wünsche mit ihr zu befriedigen; denn es nehme ſich doch nicht gut aus, meinten ſie, wenn ein Weib ihres Königs ſpotten dürfe, und dem Begehren eines Herrschers zieme ſich nicht ſolche Sprödigkeit entgegenzuﬅellen. Dann waren auch noch andere ſolche da, die den Fisch gesehen hatten und ſich erboten, ſelbﬆ in Person ihn zu fangen; und wenn ſie nicht gutwillig mitgehe, ſo wollten ſie ſie an den Haaren herbeischleppen. Der König, der den ernﬅlichen Zorn ſich bis zuletzt aufſparte und noch nicht Gewalt gebrauchen wollte, gedachte, zuerﬆ die Gesinnung der Mutter dieser Alix auf die Probe zu ﬅellen, und ſchickte einen vertrauten Kämmerer zu ihr, der über alles vortrefﬂich unterrichtet war. Dieser ſuchte ſogleich die Gräﬁn auf und ſagte zu ihr nach den geziemenden Begrüßungen: »Der König, unser Herr, Frau Gräﬁn, grüßt Euch angelegentlichﬆ und gibt Euch durch mich zu erkennen, daß er alles mögliche getan hat und vielleicht mehr, als ihm ziemte, um die Gunﬆ und Liebe Eurer Tochter zu gewinnen und es ſo einzuleiten, daß alles insgeheim vor ſich gehe und nicht in das Gerede der Leute komme. Da er nun ſieht, daß er diesen ſeinen Wunsch nicht erreichen kann, was er auch tut und getan hat, und daß er keine ausreichende Befriedigung ﬁndet, wenn er hier nicht Gewalt gebraucht, ſo läßt er Euch melden, daß, wenn Ihr nicht für Eure Angelegenheiten ſorgt und darauf hinwirkt, daß er ſeinen Zweck erreicht, Ihr versichert ſein könnt, daß er Euch zum Trotz öﬀentlich und ohne Rücksicht auf Euer aller Ehre die Tochter mit bewaﬀneter Hand aus dem Hause wird holen laſſen, und während es ſeine Absicht war, mit dem Grafen und allen freund zu ſein und ihnen Gutes zu erweisen, ihr größter Feind werden wird. Er wird zeigen, was er ausrichten kann, wenn er erzürnt iﬆ und wenn eine Ansicht ſich in ſeinem Kopfe feﬅgesetzt hat und er ſich entschließt, etwas zu wollen, wie er dazu jetzt entschloſſen iﬆ, da er denkt, er dürfe doch nicht den ganzen Tag ſchmachten und andere über ihn lachen und höhnen laſſen. Hiermit, Frau Gräﬁn, Gott befohlen!« Als ſie diese unverhoﬀte heftige Äußerung hörte, wurde ſie von ſolchem Schrecken überfallen, daß ſie ſchon mitanzusehen meinte, wie ihre Tochter ihr vor den Augen an den Haaren aus dem Hause gezogen, ihr die Kleider zerriſſen werden und ſie mit lauter Stimme um Gnade rufe, weshalb ſie weinend und zitternd den Kämmerer inﬅändigﬆ bat, er möge ſie der Huld des Königs empfehlen und ihn ersuchen, nicht ſo in rasender Wut das Haus des Grafen zu verunehren, der ihm ﬅets ein ſo treuer Diener gewesen ſei. Sodann ſagte ſie zu ihm, ſie wolle mit ihrer Tochter reden und nicht nachlaſſen, bis ſie ſie dahin gebracht habe, dem König zu Gefallen zu ſein. Mit dieser guten Antwort nahm der Kämmerer Abschied; die Gräﬁn aber ging weinend in das Gemach der Alix, die mit ihren Jungfrauen an der Arbeit ſaß. Die Gräﬁn ſchickte alle Frauen aus dem Zimmer und ſetzte ſich neben Alix, die aufgeﬅanden war, um ſie ehrerbietig zu empfangen, voll Verwunderung über ihre Tränen. Sie hieß nun ihre Tochter niedersitzen und ſagte ihr, der Kämmerer des Königs ſei gekommen, und was er ihr zuletzt mitgeteilt habe.


  »Meine teure Tochter«, fügte die Gräﬁn weinend hinzu, »es gab eine Zeit, wo, wenn ich ſah, wie du unter den ſchönen Frauen dieses Reiches die ſchönﬆe und allersittsamﬆe warﬆ, ich mich für eine überschwenglich glückliche Mutter hielt und mich in dem Glauben beﬅärkte, wegen deiner ſo ſeltenen Eigenschaften müſſe uns Ehre und Nutzen zuteil werden. Aber ich habe mich gar ſehr geirrt und fürchte, du ſeieﬆ zu unserem Untergang und unserem gänzlichen Sturz geboren, und du ſeieﬆ, was Gott verhüte, die Ursache des Todes unser aller. Wenn du nun einigermaßen deine Starrheit beugen und dich berichten laſſen willﬆ, ſo würde ſich der ganze Schmerz und unsere Trauer in Luﬆ und Freude verwandeln. Weißt du nicht, meine Tochter, daß ich dich immer zärtlicher als alle meine andern Kinder geliebt habe, und was du von mir im geheimen erhalten haﬆ, als der Graf von Salisbury, den Gott ſelig haben möge, dich zur Frau nahm? Warum willﬆ du also nicht aus Liebe zu mir diese deine Härte brechen und dich von mir leiten laſſen, die ich ja deine Mutter und deine liebevolle Mutter bin? Bedenke, daß der König nicht nur in dich verliebt, ſondern faﬆ verrückt iﬆ durch deine ſpröde Grausamkeit! Er beﬁndet ſich ſehr übel, und ſein Leben ſchwebt in größter Gefahr. Alle Welt weiß, daß deine Hartnäckigkeit ſein Übel und ſeine Unzufriedenheit veranlaßt hat, ſo daß wir den Haß aller auf uns laden, denen das Wohl des Königs am Herzen liegt, und das wünschen alle außer dir. Erinnerﬆ du dich nicht, daß es oft vorgekommen iﬆ, wenn wir zur Meſſe oder ſonﬆ in andern Angelegenheiten ausgegangen ſind, daß wir von groß und klein viel Übles auf uns ſagen hörten? 'Seht da' hieß es, 'die Bluthündinnen, die an unserm König ſaugen, ſeht die Mörderinnen, die ihm nie auch nur eine freundliche Miene gönnten, noch ein gefälliges Wort, – die wollen die Heiligen ſpielen, und am Ende, wenn man recht nachforschte, ﬅellte ſich heraus, daß ein Stallknecht oder ein Barkenführer ſie genießt. Käme doch Donner und Wetter vom Himmel, um ſie alle zu verbrennen und zu verzehren!' Diese Worte haﬆ du gewiß ſo gut gehört wie ich, und welchen Unmut und Kummer mir dies verursacht hat und noch immer verursacht, das möge Gott dir ſagen. Jedoch, meine teuerﬆe Tochter, bitte ich dich ﬂehentlich, du mögeﬆ meinen Bitten dich etwas fügen und nicht unser Unheil und Verderben werden. Du mußt wiſſen, daß Fürﬅen und Könige, wenn ſie einen ihrer Untertanen gebeten haben, dem ſie befehlen können, und ſehen, daß ihre Bitten nicht den Erfolg haben, den ſie haben ſollten, ſich zur Gewalt wenden und dem Widerſpenﬅigen zum Trotz, auch ohne daß es ihren Untertanen gefällt, alles tun, was ihnen genehm iﬆ. Unser König wird es ebenso machen und hat mir bereits damit gedroht, dies zu tun; ſo daß, was leicht und im ﬅillen hätte geschehen können, auf eine Weise zur Ausführung kommt, daß die ganze Inſel und Frankreich obendrein zu unserer ewigen Schmach es erfahren wird; und für alles, was der König tut, wird er dir nicht dankbar noch erkenntlich ſein, vielmehr wird uns nur Unehre und Spott zuteil werden. Darum, meine Tochter, bitte ich dich, es nicht bis dahin kommen zu laſſen. Überlege ein wenig, wie wir hier im Hause von Dienerschaft entblößt ſind, ſeit dein Vater und deine Brüder uns verlaſſen haben: denn jeder fürchtet die Wut des Königs. Siehﬆ du nicht, daß ich um deinetwillen faﬆ Witwe geworden bin? Dein Vater und deine Brüder haben London verlaſſen, um nicht ſolchen Hohn ﬅets vor Augen zu haben, da ſie ahnten, daß irgendein großes Ärgernis bevorﬅehe. Dies wird auch ganz gewiß zu unser aller Schmach und Schaden eintreﬀen, wenn du nichts anderes tuﬆ, als du bisher getan haﬆ. Wie viel beſſer wäre es für uns gewesen, wenn der erﬅe Tag, der dich ins Leben rief, auch der letzte gewesen, oder wenn ich an der Geburt geﬅorben wäre, um mich nicht jetzt in dieser Bedrängnis zu ſehen! Ach, und als der Graf von Salisbury aus dem Gefängnis kam. und ﬅarb, warum biﬆ nicht du an ſeiner Statt geﬅorben? Ich bitte unsern Herrn im Himmel, mich aus ſolcher Pein und Qual zu erlösen, da du dazu entschloſſen biﬆ, in ſolcher Starrheit zu verharren, und du dich um den Untergang des ganzen Geschlechts nicht kümmerﬆ. Glaubﬆ du, ich merkte nicht, daß du meinen Tod wünscheﬆ, grausame, undankbare Tochter, die ſo wenig Rücksicht und Liebe für ihre Eltern hat? Und freilich würde ich jetzt mehr als gerne ﬅerben, da ich einsehe, daß es mir eine geringere Qual wäre, zu ﬅerben, als in diesem jammervollen Kummer zu verharren, von welchem ich fortwährend mein Herz in den herbﬆen Schmerzen verwundet ſehe.«


  Mehr konnte die bekümmerte Gräﬁn nicht ſprechen, weil ſie eine heftige Ohnmacht beﬁel und ihr mit ſo außerordentlichem Schmerz das Herz zusammenpreßte und ſie ſo unterdrückte, daß ſie mehr einer Toten als einer Lebenden glich und Alix in den Schoß ſank. Die Gräﬁn ſchien vollﬅändig ins andere Leben übergegangen zu ſein, ſo blaß war ſie im Gesicht, ſo kalt an allen Teilen des Körpers und ohne Bewegung. Sie hätte wilde Tiere und kalten Marmor zum Mitleid gebracht, geschweige eine Tochter, die, da ſie ſie von ſo ſeltsamem und heftigem Anfall geplagt ſah, ſie für tot oder dem Tode nahe hielt, weshalb ſie die Tränen nicht zurückzuhalten vermochte. Unter bitterem Weinen löﬅe ſie daher der bekümmerten Mutter die Kleider, rief tiefbewegt ihren Namen, rieb ſie am Leib, bewegte ſie hin und her und mühte ſich ab, die verirrten Lebensgeiﬅer zurückzuholen. Sie rief ſodann ihre Frauen, ließ ſich warme Tücher bringen und Waſſer, um es der Mutter ins Gesicht zu ſpritzen, die denn nach einer guten Weile ſchwer aufatmend wieder zu ſich kam und ſprach: »Weh mir, wo bin ich ?« Alix küßte ſie, ſuchte ſie aufzurichten und überhäufte ſie mit Schmeicheleien und Liebkosungen aller Art. Unterdeſſen beﬁel die Gräﬁn eine andere Ohnmacht mit einer Beklemmung des Herzens und ſo heftigen Anfällen, daß in ihr von neuem jedes Lebenszeichen erlosch; weshalb man nochmals ſich genötigt ſah, weitere Mittel anzuwenden, um ſie wieder ins Leben zurufen, und es dauerte nicht lange, bis dies geschah. Bei diesen kläglichen Anfällen konnte es nicht fehlen, daß Alix nicht aus Erbarmen mit ihrer Mutter das Herz im Leibe ſich umkehrte, ihre Demanthärte einigermaßen ſich erweichte und ihre Starrheit in etwas nachließ. Dieser unbesiegte Geiﬆ, dieser ihr ſo feﬅer Wille, der von ſo vielen andern Angriﬀen und Entgegnungen umsonﬆ bekämpft worden war, konnte bei einem ſo kläglichen Falle der Mutter nicht ﬅandhalten; übermannt von tiefgefühltem Mitleid, faßte vielmehr Alix den Gedanken, die Ihrigen aus der Mühſal zu befreien.


  Als daher die Gräﬁn ſchon wieder ziemlich zu ſich gekommen war und noch immer weinte und ſeufzte, ſprach Alix auf folgende Weise zu ihrer Mutter: »Trocknet die Tränen, meine Mutter, und grämt Euch nicht mehr! Seid gutes Muts und tröﬅet Euch, denn ich bin geneigt und bereit, zu tun, was Ihr verlangt. Verhüte Gott, daß man je ſage, daß ich den Meinigen ſo viel Pein verursacht habe, wie Ihr zu dulden ſcheint! Ich will nicht, daß mein Vater und meine Brüder um meinetwillen ſich irgendeinem Schaden ausſetzen; denn ich bin verpﬂichtet, mit aller Anﬅrengung von meiner Seite ihre Wohltat anzuerkennen und zu ﬅerben, damit ſie leben. Seht, ich bin bereit, mit Euch den König aufzusuchen, damit wir beide ohne fremde Vermittelung unsere Angelegenheiten abmachen: denn wir werden dies beſſer tun als irgend jemand ſonﬆ. Wir wollen jetzt keine Zeit mehr verlieren, nicht mehr weinen, ſondern uns an die Ausführung deſſen machen, was zu tun iﬆ.«


  Als ihre Mutter diese unerwartete und unverhoﬀte Antwort hörte, war ſie ſo erfüllt von Freude, daß ſie faﬆ nicht glauben konnte, diese Worte gehört zu haben. Und nachdem kurz zuvor die Herbheit des Schmerzes ſie außer ſich gebracht hatte, war ſie nun faﬆ wieder ebendahin gebracht aus Übermaß ihrer Freude. Sie hob daher beide Hände gen Himmel und dankte Gott aufrichtig, daß er der Tochter Willen ſo gelenkt habe, als gäbe Gott Ehebruch und Hurerei ein. O wie töricht ſind doch ſo oft die unglücklichen und unwiſſenden Sterblichen, die lachen, wo ſie weinen ſollten, die ſich betrüben, wo ſie heiter ſein dürften! So machte es auch diese gute Frau, die, indem ſie Kupplerin ihrer Tochter wurde, Gott ein Opfer zu bringen vermeinte. Sie umarmte ſie daher zärtlich, weinte vor Freude, küßte ſie vielmals und konnte ſich nicht von ihrem Halse losreißen.


  Es war gerade der Monat Juni und die Mittagsﬅunde, wo wegen der Hitze viele Leute zu ſchlafen pﬂegen. In dieser Zeit ließ die Gräﬁn eine kleine Barke bereit machen, um zu Waſſer nach dem Garten des Königs zu kommen, von dem ich bereits geſprochen habe, und wohin er ſich damals zurückgezogen hatte, um mehr allein und ungeﬅört zu ſein. Alix ging inzwischen in ihr Gemach, kleidete ſich aber nicht anders an, als ſie bereits war, ſondern nahm ihr ſcharfes Meſſer und hängte es unter ihren Gewändern an einen Gürtel; darauf trat ſie vor ein Bild, das die Königin des Himmels, die Mutter Gottes und die Zuﬂucht der Bedrängten, darﬅellte, wie ſie in ihren Armen das Bild ihres allerliebﬆen Söhnleins hielt, ſank auf die Kniee und bat ſie inbrünﬅig, ihren Sohn ihr günﬅig zu ﬅimmen, damit ſie ihr keusches Vorhaben durchzuführen imﬅande ſei. Dann ﬅand ſie voll Vertrauen und Standhaftigkeit auf und wandte ſich zu der harrenden Mutter, die ſchon alles hatte vorbereiten laſſen. Der Garten des Hauses des Grafen Richard ﬅieß an die Themse, und es war daselbﬆ eine Tür, an der die Barke hielt. Dorthin ging die Gräﬁn mit Alix und mit zwei Fräulein, und ſie ﬅiegen alle in die Barke, die von zwei Dienern geleitet war, und ﬂußabwärts ſchwimmend gelangte das kleine Fahrzeug an den Rand des königlichen Gartens. Das Geﬅade war ſo eingerichtet, daß man durch eine einzige Tür hinaufﬅeigen konnte; die ganze übrige Umgebung war von hohen Mauern eingeschloſſen. Die Tür war kurz zuvor von dem Kämmerer geöﬀnet worden, der um die Liebe des Königs wußte, und dieser war um dieselbe Zeit ganz allein am Ufer des Fluſſes; er hatte ſich, um beſſer über ſeine Liebe nachzudenken, von ſeinen Hoﬂeuten heimlich entfernt und nicht weit davon unter kühlem Schatten auf duftigen Kräutern niedergelaſſen. Der Kämmerer ſaß der geöﬀneten Tür gegenüber unter Gebüschen, teils um die frische Luft zu genießen, die von den gekräuselten Gewäſſern ſanft herwehte, und andererseits, damit niemand hereinkomme. Als nun die Frauen diesen Ort erreicht hatten, ﬅiegen ſie am Uferrande des Fluſſes aus und befahlen den Barkenführern, ſich nicht mit der Barke von hier zu entfernen. Dann ﬅiegen ſie einige Stufen empor und traten in die Tür. Als der Kämmerer ſie ſah und die Gräﬁn erkannte, wunderte er ſich ſehr; aber noch viel mehr nahm ihn wunder, als er die ſchöne Alix erblickte. Er ging ihnen daher entgegen, empﬁng ſie ehrerbietig, grüßte ſie und fragte ſie, was ſie tun wollten.


  »Wir ſind gekommen«, ſagte die Gräﬁn, »um dem gnädigﬆen König, unserm Herrn, aufzuwarten, da er eben erﬆ Euch erklärt hat, daß er mich dazu zwingen werde.« Voll unendlicher Freude ließ der Kämmerer die beiden Diener mit ihrem Fahrzeug in eine kleine Bucht fahren, wo der König ſeine Barken verschloſſen hatte, riegelte die Gartentür zu und machte ſich im Geſpräche mit der Gräﬁn nach der Stelle, wo der König ſaß, auf den Weg. Wie ſchon bemerkt worden iﬆ, ſaß in diesem Augenblick der König im Schatten unter Gedanken über die Grausamkeit und Härte der Alix. Zugleich betrachtete er mit den Augen des Geiﬅes ihre reizende Schönheit, die ihm die ſchönﬆe und wundervollﬆe deuchte, die er je gesehen und von der er je hatte reden hören; er hatte ſich ſo ſehr in ſeine Gedanken vertieft, wobei ihm tausend Dinge durch den Sinn hin und her gingen, daß er auf nichts ſonﬆ acht hatte. Der Kämmerer führte die Frauen ſo weit, daß ſie den König ſahen, ehe er ſie hörte oder bemerkte.


  Da wandte ſich der Kämmerer zu der ſchönen Alix: »Seht, gnädige Frau«, ſagte er, »hier iﬆ Euer König, und gewiß denkt er an nichts anderes als an Euch; und wenn man ihn jetzt nicht ﬅörte, bliebe er ſo allein und nachdenklich drei, ja vier Stunden lang ſitzen, ſo heftig iﬆ er verﬅrickt in die Netze Eurer Liebe.«


  Die junge Frau, von ſittsamer Entrüﬅung durchglüht, fühlte in diesem Augenblick ihr Blut kälter als Eis durch alle Adern rinnen, im nämlichen Moment aber ſich ganz in Flammen ﬅehen. Dies machte ihr Angesicht noch ſchöner, farbiger, reizender als gewöhnlich. Sie hatten ſich auf weniger als fünf Schritte dem König genähert, als der vertraute Kämmerer vor ihn trat und zu ihm ſprach: »Gnädigﬆer Herr, hier iﬆ die ſchöne Gesellschaft, die Ihr ſo ſehr gewünscht habt, und ſie kommt Euch aufzuwarten.«


  Wie aus tiefem Schlafe erwachend, hob der König das Haupt empor, und als er die Gräﬁn erkannte, wunderte er ſich ſehr über ihr Kommen; er ﬅand ſodann auf und ſagte zu ihr: »Seid willkommen, Frau Gräﬁn! Welche guten Neuigkeiten führen Euch zu ſo heißer Stunde hierher?«


  Sie machte darauf eine tiefe Verbeugung und antwortete mit gedämpfter, zitternder Stimme: »Seht hier, gnädigﬆer Herr, Eure ersehnte Alix, welche, ihre Härte und Sprödigkeit bereuend, kommt, um Euch die geziemende Ehrfurcht zu bezeugen und eine Weile bei Euch zu bleiben, länger oder kürzer, ganz nach Eurem Gefallen.«


  Als er hörte, daß Alix bei ihrer Mutter war, und diese, die unter ihren Fräulein verschämt und entrüﬅet daﬅand, bemerkte, war er ſo erfüllt von Freude, daß er ſich gar nicht zu faſſen wußte und nie eine ſolche Luﬆ gefühlt zu haben wähnte. Er näherte ſich daher ihr, die ihre ſchönen Augen zur Erde geneigt hatte, und ſprach zu ihr: »Sei willkommen, mein Leben, meine Seele!«


  Damit küßte er ſie, die ſich unwillig zeigte, trotz ihrem Widerﬅreben, ſo gut er konnte, und nahm ſie bei der Hand. Wer vermöchte die unendliche Genugtuung, die unermeßliche Freude des Königs zu ſchildern und die äußerﬆe Unzufriedenheit, den grenzenlosen Unmut der Alix? Dem König war es, als wäre er im Paradiese und ſchwämme in einem weiten Meere der Wonne; die junge Frau aber deuchte ſich in der Hölle, versenkt in jenes Feuer der Qual.


  Als nun der König bemerkte, daß ſie ganz zitternd und verschämt die Hand zurückgezogen hatte und ihm auch nicht eine Silbe erwiderte, meinte er, die Anwesenheit der Mutter, ihrer Frauen und des Kämmerers verursachten diese Sprödigkeit. Er nahm daher die Gräﬁn bei der Hand, ſagte ihr, ſie ſolle ihre Frauen nachkommen heißen, und ſo ſchlug er den Weg nach ſeinen Zimmern ein. Auf geheimen Pfaden gelangten ſie nun alle in die königliche Wohnung. Der Garten und der Palaﬆ waren ſo gelegen, daß der König auf geheimen Wegen an den Fluß hinabﬆeigen und in ſeine Gemächer zurückkehren konnte, ohne von jemand anders gesehen zu werden, als wen er mit ſich führte. Als nun alle in dem Gemache waren, ſagte der König zu der Gräﬁn: »Gnädige Frau, mit Eurer günﬅigen Genehmigung will ich mit Frau Alix in jenes kleine Zimmer treten, um mich mit ihr zu beſprechen.«


  Er nahm diese ſofort bei der Hand und lud ſie gar höﬂich ein, hier mit ihm einzutreten. Alix, ganz verschämt, faßte doch einen Löwenmut und trat hinein; der König aber, als er ſie drinnen ſah, verschloß die Tür der Kammer mit dem Riegel. Kaum hatte der König die Tür verschloſſen, als Alix, um zu verhindern, daß er ihr Gewalt antue, vor ihm auf die Kniee ſank und mit feﬅer Stimme und gebietendem Wesen also zu ihm ſprach: »Gnädigﬆer Fürﬆ, ein ungewohnter Trieb hat mich vor Euch geführt, wohin ich nie auf diese Art zu kommen hoﬀte; aber entschloſſen, mich von der Überlaﬆ Eurer Gesandten und Botschaften zu befreien und meinen Eltern zu genügen, die, von Euch beﬅochen, mich den ganzen Tag aufmuntern, Euch zu Willen zu ſein, während ſie mich eher hätten erdroſſeln ſollen, – feﬆ in meinem Innern entschloſſen, dasjenige auszuführen, was ich im Sinne habe, bin ich hier bereit, Euren Befehlen zu gehorchen. Ehe ich mich aber Eurer ganz freien Verfügung hingebe und Ihr mit mir Euch den Genuß verschaﬀt, wonach Ihr, wie Ihr zeigt, ſo ſehr trachtet, will ich mich durch die Erfahrung vergewiſſern, ob Eure Liebe zu mir ſo glühend iﬆ, wie Ihr mir in ſo vielen Briefen geschrieben, wie Ihr mir noch weit öfter mündlich habt ſagen laſſen. Und wenn es ſo iﬆ, wie Ihr mich glauben machen wollt, ſo werdet Ihr mir eine kleine Gunﬆ erzeigen, die Euch leicht ausführbar ein, mir aber die größte Freude machen wird, die ich je hoﬀen und erhalten könnte. Wenn nun das, was ich von Euch verlangen werde, Euch vielleicht hart und ſchwer ausführbar erscheinen wird, ſo will ich von Euch hören, ob Ihr es tun werdet oder nicht; ſonﬆ hoﬀt nicht, daß ich, ſolange ich noch einen Hauch des Lebens in mir habe, Euch je in irgend etwas werde zu Willen ſein! Erinnert Euch, mein König, an das, was Ihr ſchon zu Salisbury zu mir gesagt und nachher mir geschrieben und mitgeteilt habt, daß, wenn Ihr wüßtet, wie Ihr mir etwas Angenehmes erweisen könntet, ich Euch nicht ſo viel befehlen könnte, als nicht von Euch ſogleich zur Ausführung gebracht würde. Nun befehle ich Euch nicht – denn das darf ich mir nie anmaßen –, vielmehr bitte ich Euch ganz untertänig und ﬂehe, daß Ihr geruhen wollt, mir Euer Wort und Eure Ehre zu verpfänden, daß Ihr tun wollt, um was ich Euch anﬂehe, und erinnert Euch, daß Königswort nicht lügen noch eitel ſein darf!«


  Der König, der während ihrer Rede ihr feﬆ in ihr ſchönes Gesicht geblickt hatte, und dem ſie ohne Vergleich viel ſchöner und liebenswürdiger vorkam, als er ſie je gesehen hatte, würde, als er ſich nun ſo inﬅändig anﬂehen hörte von diesem Munde, von dem er einen Kuß der Liebe ſo ſehnlich wünschte, ihr nicht nur eine kleine Gnade, ſondern das ganze Königreich verſprochen haben. Er rief daher Gott und alle Heiligen des Paradieses zu Zeugen an für alles, was er ihr ſagen und verſprechen wolle, und antwortete ihr in folgender Geﬅalt: »Meine Einzige und von mir unendlich und über alles, was erschaﬀen iﬆ, Geliebte, meine Gebieterin, da Ihr, Dank ſei Euch dafür, geruht habt, hier in unser Haus zu kommen, und von mir verlangt, daß ich, ehe ich meinen Willen mit Euch erfülle, Euch eine Gnade erweise, bin ich bereit, Euern Wunsch zu tun, und ſchwöre Euch bei der Taufe, die ich auf dem Haupte habe, und bei aller Liebe, die ich für Euch hege – denn ein höheres Gelübde kann ich nicht ablegen –, daß ich alles, was Ihr mir zu tun anmutet, ohne Widerrede leiﬅen will, vorausgesetzt, daß Ihr mir nicht befehlt, Euch nicht zu lieben, noch Euch, wie ich es bin und ﬅets bleiben werde, ein rechtschaﬀener treuer Diener zu ſein; denn wenn ich Euch dies auch verſpräche und mit tausend und aber tausend Eiden bekräftigte, ſo könnte ich das doch niemals halten: ſo wenig der Mensch ohne Seele leben kann, könnte ich Euch zu lieben aufhören; und eher geschähen alle unmöglichen Dinge, als daß ich Euch nicht liebte. Verlanget daher kühn, was Euch beliebt: denn ich und mein Reich ſind in Eurer Gewalt. Und wenn ich je daran denken ſollte, Euch nicht zu halten, was Ihr von mir verlangt, wenn es doch in meiner Gewalt iﬆ oder in der Gewalt irgendeines Menschen, der in meinem Reiche ſich ﬁndet, ſo bitte ich Gott andächtig, daß er an dem Prinzen von Wales, Eduard, meinem Erﬅgebornen, und an meinen andern Söhnen oder an allem, was mir ſonﬆ teuer iﬆ, mich ferner keine Freude mehr erleben laſſe!«


  Die ſchöne Alix wollte jetzt, obschon ſie eingeladen ward, ſich zu erheben, noch nicht aufﬅehen; ſie faßte vielmehr knieend, wie ſie war, ſittſam die Hand des Königs und ſprach also zu ihm: »Und ich, Sire, indem ich Euch die königliche Hand küſſe, danke Euch für die Gnade, die Ihr mir erweiset, unendlich und bin Euch aufs höchﬆe verpﬂichtet. Ich vertraue daher ſchuldigermaßen auf Euer königliches Wort und werde Euch um das Geschenk anﬂehen, das ich wünsche wie mein Leben.« Der König, der in der Tat gerührt war von aufrichtiger Liebe, und der Alix mehr liebte als ſeinen Augapfel, ſchwur ihr von neuem auf das eindringlichﬆe, er wolle treu und ohne Argliﬆ königlich alles leiﬅen, was ſie von ihm verlange. Indeſſen zog ſie das ſchneidende Meſſer hervor, das eine mehr als zwei Spannen lange Klinge hatte, vergoß die heißeﬆen Tränen, die ihr die ſchönen, rosigen Wangen netzten, und ſagte in jammerndem Tone zum König, der voll Staunen und Verwunderung war: »Herr, das Geschenk, das ich von Euch verlange, und das Ihr mir zu gewähren Euch verpﬂichtet habt, beﬅeht darin, daß ich Euch von ganzem Herzen bitte und inﬅändig anﬂehe, daß Ihr mir meine Ehre nicht nehmen wollet, ſondern daß Euch lieber gefalle, mit Euerm Degen mir dieses hinfällige und gebrechliche Leben zu nehmen, damit, wenn ich bisher ﬅandesgemäß unbescholten gelebt habe, ich auch ﬅandesgemäß in Ehren ﬅerbe. Wenn ich diese Gnade von Euch erlange, daß Ihr mich eher ermordet, als daß Ihr mir meine Ehre nehmt, ſo bitte ich Gott, unsern Herrn, daß er Euch ﬅets glücklich erhalten möge und Euch völlige Genüge aller Eurer Wünsche gebe. Andererseits aber gelobe ich Gott und verſpreche Euch aufrichtig, wenn Ihr mir das Verſprechen nicht haltet, daß ich mich ſelbﬆ mit diesem ſcharfen Meſſer umbringen und daß ich nie zugeben werde, ſolange ein Atemzug in mir iﬆ, daß man mich mit Gewalt ſchände. Bedenkt, Sire, daß Ihr das, was Ihr von mir begehrt, von tausend und aber tausend andern ſchönen Frauen ohne Schwierigkeit erlangen könnt: denn ſie werden Euch willig gefällig ſein, – während ich aufs feﬅeﬆe entschloſſen bin, lieber das Leben verlieren zu wollen als Ehre und guten Namen. Und wie groß wird Euer Vergnügen ſein, wenn Ihr klar einseht, wenn Ihr mit Gewalt mir das entreißt, was Ihr ſo ſehr zu verlangen ſcheint, daß Ihr nur meinen Körper unter Eurer Herrschaft habt, nicht aber meinen Geiﬆ noch meinen Willen, die Euch immer Widerﬅand leiﬅen, ja Euch haſſen werden, ſolange ich lebe, und die nicht aufhören ſollen, die Rache Gottes für Euch anzuſprechen. Aber Gottes Güte verhüte, daß Ihr mir Gewalt antuet! Bedenkt, Sire, bedenkt, daß Euer wollüﬅiger Genuß vorübergehen wird wie ein Nebel vor dem Winde, um Euch immer die Reue zurückzulaſſen und einen ﬅechenden Wurm im Herzen wegen der ſchimpﬂichen Schmach der an mir verübten Gewalttat, einen Wurm, der nie aufhören wird, Euch zu nagen und zu peinigen! Ferner wird die abscheuliche Schande und die tadelnswürdige Beschimpfung, die Ihr auf die Reinheit meiner Sittsamkeit werfet, nebﬆ meinem daraus erfolgenden frühzeitigen Tod Euern Namen mit ewigen Vorwürfen und unaufhörlicher Verrufenheit belaﬅen. Und glaubt nicht, daß der Ruf dieser Übeltat ſich nur in die Grenzen Englands und der benachbarten Inseln verschließen werde; vielmehr wird er den Ozean überschreiten, durch ganz Europa, ja über die ganze Welt mit dem lauteﬆen Schrei die Ungerechtigkeit und Grausamkeit eines ſo hohen Fürﬅen, wie Ihr ſeid, verbreiten; und in den kommenden Jahrhunderten wird die Sage davon den Nachkommen Eure Schmach vergrößern, während ſie Euch bei Euern Lebzeiten mit Schanden in das Gerede der Leute bringt. Kaum eine Sekunde Zeit wird Eure Freude einnehmen, während die Schande davon an jedem Ort, wo Menschen wohnen, und zu jeder Zeit gepredigt werden wird; und nicht allein werdet Ihr getadelt werden, ſondern auch Eure Nachkommen werden den Makel davon an ſich tragen. Wollt Ihr, daß man ſage, ich, die aus edelﬆem und hehrem Blut geboren bin, einem alten und untadeligen Geschlecht angehöre, deren Verwandte, Ahnen und Urahnen für Englands Krone ſo oftmals ihr Blut verſpritzt haben, ich ſei von Euch überwältigt und zur Metze gemacht worden? Erinnert Ihr Euch nicht, wie viele Ihr beﬅraft habt, die mit freier Einﬅimmung Ehebruch getrieben haben? Und jetzt wollt Ihr ſelbﬆ in die Verirrung verfallen, die Ihr ſelbﬆ ſo ﬅreng gezüchtigt habt? Erinnert Euch, daß mein Gemahl in Euern Dienﬆen geﬅorben iﬆ, der Euch ſo treu und ergeben war; und gewiß, obschon er tot iﬆ, wird er bei Gott nach Gerechtigkeit gegen Euch ſchreien. Iﬆ das also der Lohn, den Ihr ihm bereit haltet, das der Ersatz, den er für ſeine Mühsale erwarten könnte, wenn er noch am Leben wäre? Aber, um zum Schluß zu kommen, mein Gebieter, tut nun eines von beiden: haltet mir entweder, was Ihr mir durch Wort und Eid zu halten Euch verpﬂichtet habt, oder raubt mir wenigﬅens nicht dasjenige, was Ihr, wenn Ihr mir es entwendet habt, mir nie mehr erﬅatten könnt, welche Macht und Schätze Ihr auch besitzet! Was von beiden Ihr auch tun möget, ich bin von Euch ſo wohl befriedigt, als ſich nur ſagen läßt. Was denkt Ihr, Herr? Was beabsichtigt Ihr? Entweder haltet mir das Verſprechen, oder zücket Euern Degen und bringt mich um! Hier iﬆ die Kehle, hier iﬆ die Bruﬆ! Was zaudert Ihr?«


  Indem ſie dies ſprach, breitete ſie unerschüttert den ſchneeweißen, ſchönen Hals mit dem Marmorbusen vor dem König aus und bat ihn zärtlich, ſie zu ermorden. Außer ſich bei einem ſo entsetzlichen kläglichen Schauſpiel, war er unbeweglich geworden; ſie aber, die in dieser erschütternden Szene einen Berg von Erz hätte in Stücke ſchlagen können, ſank, als ſie ausgeredet hatte, voll Aufregung, wie eine reuige Magdalena vor Chriﬅus, zu den Füßen des Königs nieder, ließ aber darum ihr Meſſer nicht los, badete es mit heißen Tränen und erwartete entweder erwünschte Antwort vom König oder mit unbesiegtem ruhigem Mute den Tod. Der König verharrte eine gute Weile in dieser Stellung, ohne ſich irgend zu rühren, Verschiedenes im Innern bewegend und von tausend Gedanken bekämpft, ganz unentschloſſen, wobei Alix indes nicht aufhörte, ihn zu bitten, er möge eines oder das andere ausführen.


  Am Ende, als der König die Standhaftigkeit, Feﬅigkeit und Charakterﬅärke ſeiner Geliebten, die er mehr als ſich ſelbﬆ liebte, überlegt hatte und die feﬅeﬆe Meinung hegte, daß wenige ſo vortrefﬂiche Frauen aufgefunden werden können, und daß ſie jeder Ehre und Hochachtung würdig ſei, reichte er ihr mit einem heißen Seufzer die Hand und ſagte zu ihr mit Rührung: »Steht auf, meine Herrin, und fürchtet nicht von mir, daß ich je etwas anderes von Euch verlangen werde, als was Euch ſo ſehr angelegen iﬆ! Gott bewahre mich, daß ich die Frau, die ich wie mein Herz, ja noch, weit mehr liebe, umbringe; denn jeden, der ihr nur zur Laﬆ fallen, geschweige der ſie umbringen wollte, würde ich als meinen Todfeind erwürgen. Steht auf um Gottes willen, edle Frau, ﬅeht auf! Dieses ſchneidende und in Wahrheit, wie mir ſcheint, bedeutungsvolle Meſſer bleibe in Euern Händen als untrügliches Zeugnis Eurer unbesiegten und ﬂeckenlosen Keuschheit vor Gott und den Menschen. Diesen reinen Anblick konnte die irdische, ﬂeischliche Liebe nicht ertragen, ſie iﬆ voll Schande und Beschämung von mir geﬂohen und hat der aufrichtigen und wahren Liebe Platz gemacht. Wenn ich in früherer Zeit meine Feinde zu besiegen wußte, will ich jetzt zeigen, daß, indem ich mich ſelbﬆ überwinde und meine unanﬅändigen Begierden zügle, ich auch über meinen Willen Herr werden und mit mir und meinen Trieben anfangen kann, was ich will. Was ich aber im Sinn habe und zu tun und auszuführen entschloſſen bin, das werdet Ihr, zu Eurer größten Genugtuung, wie ich mir ſchmeichle, und vielleicht mit nicht geringerer Verwunderung mit Gottes Hilfe bald ſehen; dies wird auch zu meiner unermeßlichen Zufriedenheit geschehen. Und ich verlange für jetzt nichts anderes von Euch als einen Kuß in allen Ehren zum Angeld auf das, was bald die Welt mit Verwunderung ſehen und zweifelsohne loben wird.«


  Nachdem der König Alix mit großer Luﬆ geküßt hatte, öﬀnete er die Tür des Gemachs und hieß die Gräﬁn, den Kämmerer und die Frauen hereinkommen. Wenn alle beim Anblick der weinenden Alix mit dem bloßen Meſſer in der Hand voll Verwunderung und Staunen waren, ſo iﬆ das nicht zu verwundern, da ſie nicht wußten, was die Sache bedeute. Als ſie eingetreten waren, trug der König dem Kämmerer auf, in dem Zimmer alle Hoﬂeute und Adligen, die ſich im Palaﬅe befänden, zu versammeln, was auch in kürzeﬆer Zeit ausgeführt ward. Dabei war unter andern der Bischof von York, ein Mann von der größten Geschäftsgewandtheit und ſeltener Gelehrsamkeit, nebﬆ dem Admiral der Flotte. Ferner befand ſich darunter der erﬅe Sekretär des Königs. Diese drei mit dem Kämmerer hieß der König in das kleine Gemach treten, ſonﬆ niemand; in dem großen Zimmer aber waren viele Barone und Herren. Der Bischof und die beiden andern ﬅanden drinnen voll der größten Verwunderung da, als ſie die Gräﬁn mit ihrer Tochter ſahen, die auf des Königs Befehl das Meſſer in der Hand hielt und deren Tränen noch nicht getrocknet waren. In geſpannter Erwartung harrten ſie, zu erfahren, was das bedeute, und da ſie ſich den wahren Verlauf dieses wunderbaren Schauſpiels gar nicht einbilden konnten, ſchwiegen ſie ﬅill.


  Die Tür des kleinen Gemachs war bereits verschloſſen, und die im Saale draußen warteten, zu vernehmen, zu welchem Zwecke ſie berufen ſeien. Der König hatte in Gegenwart aller das zu tun gedacht, was er hernach tat; darauf aber hatte er ſeinen Plan geändert und wollte keine weiteren Zeugen als die in dem kleinen Gemach. Hier erzählte er denn genau die ganze Geschichte ſeiner Liebe und das, was ihm ſoeben mit Alix begegnet war. Er lobte unaufhörlich ihre göttliche Sittsamkeit und ihren beﬅändigen Sinn nebﬆ der unbesiegten Feﬅigkeit ihres keuschen Vorhabens, das nie genug gelobt werden könne, und nachdem er ſie mit Worten über alle keuschen Frauen der Vorzeit erhoben hatte, wandte er ſich zu ihr und ſprach freundlich mit heiterer Miene zu ihr: »Frau Alix, wenn es Euch gefällt, mich zu Euerm rechtmäßigen Gemahl anzunehmen, ſo bin ich hier bereit, Euch zu heiraten als meine echte und rechtmäßige Gattin. In diesem Falle bedürft weder Ihr noch ich Rat noch Unterweisung über die Wichtigkeit der Sache; denn Ihr wißt bereits aus Erfahrung, welches Band und welche Feſſel es für eine Frau iﬆ, einen Gatten zu haben, da Ihr bereits verheiratet gewesen ſeid, und ich weiß ebenso, welche Laﬆ es iﬆ, eine Gattin ſich zur Seite zu wiſſen, wenn die Frau widerwärtig iﬆ. Es ſei aber, wie es wolle, – wenn Ihr mich wollt, ſo will ich Euch.« Die junge Frau, voll unendlicher Freudigkeit und wonniger Verwunderung, wußte kein Wort hervorzubringen. Als die Gräﬁn eine ſo unerwartete hochwichtige Kunde vernahm, hüpfte ſie vor Freude und war nahe daran, an ihrer Tochter Statt zu antworten und »Ja« zu ſagen, als der König nochmals dieselben Worte an Alix richtete. Nun machte diese eine ehrfurchtsvolle Verbeugung, als ſie den König ſo wacker reden hörte, und antwortete bescheiden, ſie ſei ſeine Magd, und wiewohl man wiſſe, daß man nicht hoﬀen noch ſich anmaßen dürfe, einen König zum Gemahl zu bekommen, ſo ſei ſie demungeachtet, wenn er ſo wolle, bereit zu gehorchen. »Und Ihr, bischöﬂiche Gnaden von York«, fügte der König hinzu, »ſprecht die gewohnten Worte, die bei Eheverlöbniſſen gebräuchlich ſind!«


  Auf die Befragung des Prälaten antworteten denn beide: »Ja!« Der König zog einen koﬅbaren Ring vom Finger und vermählte ſich damit ſeiner teuern Alix, gab ihr den Kuß der Liebe und ſprach: »Gnädige Frau, Ihr ſeid Königin von England, und ich ſchenke Euch von nun an zu Euerm Unterhalt jährlich dreißigtausend Taler und diese Kiﬅe hier voll Gold und Edelﬅeinen. Hier iﬆ der Schlüſſel dazu: nehmt ihn! Da ferner das Herzogtum Lancaﬅer dem königlichen Schatze heimgefallen iﬆ, verleihe ich Euch daſſelbe und will, daß es Euch frei angehöre, und daß Ihr darüber verfügen, es verschenken und verkaufen könnt, wie es Euch genehm iﬆ.«


  Darauf wandte er ſich an den Sekretär und befahl ihm, der Königin für diese Schenkungen eine ausführliche Verschreibung auszuﬅellen. Sodann verordnete er, daß diese Heirat ohne ſeine Genehmigung nicht bekanntgemacht werde. Er ließ ſodann die Anwesenden auf den geheimen Weg gehen und blieb mit der Königin allein, um die Ehe mit ihr zu vollziehen, wobei er einen Teil der Frucht ſeiner langen und glühenden Liebe mit unsäglichem Vergnügen pﬂückte. Dann ging er auch mit ihr hinab in den geheimen Weg, wo der Bischof und die andern waren, und ohne von jemand gesehen zu werden, begleiteten ſie die neue Königin in die Barke. Der König blieb mit den Seinigen zurück; die Frauen aber gingen nach Hause, indem die ſchöne Königin Gott Lob und Dank ſagte, daß er ihren Mühsalen ein ſo freudiges Ende und einen ſo erhabenen Ersatz für dieselben gegeben habe. Die Mutter, die ihre Tochter zum König geführt hatte, um ſie zur Hure zu machen, brachte ſie als Königin wieder heim.


  In zehn Tagen hatte der König alles angeordnet; er ſchickte ſeinen vertrauten Kämmerer mit Briefen von ihm, der Gräﬁn und der Königin an den Grafen, ſeinen Schwiegervater, und lud ihn mit ſeinen Söhnen zur Hochzeit ein. Als der Graf ſo gute und unerwartete Nachrichten hörte, machte er dem Kämmerer unendliche Liebkosungen und ſchenkte ihm viele ſchöne Dinge. In Begleitung deſſelben und ſeiner Söhne ging er auch erfreut und übermäßig heiter alsbald nach London. Die Begrüßung zwischen dem Vater und der Tochter, der neuen Königin, und zwischen den Brüdern und ihr war ſehr innig, und die Begrüßung wollte nicht aufhören, denn ſie konnten nicht ſatt werden, ſich miteinander zu freuen. Der Vater war erfreut, als er ſah, daß die Meinung, die er von der Seelengröße ſeiner Tochter gehabt hatte, zur Ehre und Erhöhung des Hauses ausgeschlagen war, und er ſegnete die Stunde, in der ſie geboren wurde. Vielmals ließ er ſich die ganze Geschichte von dem, was zwischen ihr und dem König vorgefallen war, wiedererzählen. Die Gräﬁn konnte daher nicht umhin zu erröten, als ſie die Ermunterungen wieder erwähnen hörte, die ſie ihrer Tochter erteilte, daß ſie dem König zu Willen ſei, und daß ſie die Mittlerin und Führerin gemacht habe, die ſie zum König gebracht. Doch führte ſie auch für ſich einige Gründe an, indem ſie geltend machte, wie ungern ſie gegangen ſei; die Furcht aber, ihren Gatten ſamt ihren Söhnen und dem ganzen Hause dem Untergang geweiht zu ſehen, habe ſie gezwungen, von zwei Übeln das geringere zu wählen; und ſo ﬅritten ſie freundlich miteinander. Vor allem aber dankte die neue Königin inbrünﬅig Gott, daß er ihre keusche Absicht berücksichtigt und in ſeiner unendlichen Güte ſie zu einer ſo erhabenen königlichen Höhe erhoben habe.


  Sofort ging der Graf Richard mit ſeinen Söhnen hin, dem König aufzuwarten, der alle ſehr ehrenvoll und höﬂich aufnahm, indem er den Grafen als ſeinen Schwäher und Vater ehrte und ſeine Söhne als ſeine rechten Schwäger, die ſie auch waren. Sodann ſprach der König ausführlich über die Art, wie man die Königin zur Krönung nach dem Palaﬅe einholen müſſe; es wurde die ſchickliche Zurüﬅung zu der künftigen Hochzeitsfeier gemacht. Der König ließ ſeine neue Verehelichung bekanntmachen und alle Herzoge, Markgrafen, Grafen, Freiherren und andere Edelleute von ſeinen Vasallen einladen, ſich zu London am 1. Juli zur Hochzeit und Krönung der Königin einzuﬁnden. Unterdeſſen ging der König insgeheim in das Haus des Grafen und brachte eine oder zwei Stunden des Tages in Freuden bei ſeinem liebﬆen Ehegemahl zu. Als dann der erﬅe Juli gekommen war, ging der König am Morgen unter ehrenvollﬆer Begleitung in das Haus des Grafen, ſeines Schwähers, und fand dort die frohe Alix als Königin gekleidet und den Palaﬆ prunkvoll geschmückt. Mit einem Gefolge von vielen Frauen und Fräulein gingen ſie dann in die Kirche, um die Meſſe zu hören, und als diese zu Ende war, vermählte ſich der König von neuem öﬀentlich mit ihr. Und auf dem Markte, wo die feierlichﬆe Zurüﬅung gemacht war, wurde ſie als Königin von England gekrönt mit einer ſehr reichen Krone, die man ihr aufsetzte. Von da begab man ſich in die königliche Burg zur Tafel. Die Mahlzeit war koﬅbar und ſchön, wie es ſich für einen ſolchen König ſchickte; er hielt einen Monat lang ununterbrochen Hof mit den prächtigﬆen Aufzügen und Feﬅlichkeiten, wobei er einen Pomp entfaltete, als wäre die Tochter eines Königs oder Kaisers ſeine Frau geworden.


  Die Königin wurde in kurzer Zeit ſo beliebt bei dem Volk und dem Adel, daß jeder den König höchlich pries, daß er eine ſo gute Wahl mit ſeiner Gattin getroﬀen hatte. Auch der König war von Tag zu Tag vergnügter, und ſeine Liebe zu der Königin ſchien immer zu wachsen. Er verlangte, daß beﬅändig durch einen Knappen der Königin, wenn ſie ausging oder wenn ſie zur Tafel kam, das Meſſer entblößt vorangetragen wurde, womit ſie ſich einﬆ bewaﬀnet hatte, zum Zeugnis für ihre unüberwindliche Keuschheit. Der König brachte es dann in kurzer Zeit dahin, daß der Graf, ſein Schwäher, der reichﬆe und angesehenﬆe Baron der Inſel wurde, und versorgte alle ſeine Schwäger mit Gütern und Einkünften ſo reichlich, daß ſie auf immer zufrieden ſein mußten.


  Solche Erhöhung also erlebte die ſchöne, ſittsame Alix, ſie wurde Königin und war in d«r Tat würdig, ohne Ende gefeiert zu werden. Nicht weniger Lob aber verdient in diesem Falle der hochherzige, tugendhafte König, der durch ſein Verfahren in dieser Sache ſich als wahren König, nicht als Tyrannen erwies. Und gewiß iﬆ er in dem, was er mit Alix tat, jedes ſchönen Preises würdig; ſein ruhmvoller Sieg über ſich ſelbﬆ machte ihm auch ſeine Untertanen anhänglich und gehorſam und gab andern das Vorbild für eine rechtschaﬀene Handlungsweise: denn alle ſahen daraus, daß man auf diese Art unvergänglichen Ruhm erwirbt. Und ich meineﬅeils glaube und hege die feﬆe Überzeugung, daß er darum, weil er ſo gut ſeine unordentlichen Triebe zu regeln und ſeine Liebesleidenschaft zu überwinden verﬅand, keinen geringeren Ruhm verdient, als der iﬆ, den er durch viele und glorreiche Siege im Waﬀenhandwerk ſich erworben hat.


  [image: --]

OEBPS/Fonts/GaramondPremrPro-Bold.otf


OEBPS/Images/Bandello-Titel.jpg
MATTEO
BANDELLO

y A4

Novellen
™™

eriWan





OEBPS/Fonts/GaramondPremrPro-Italic.otf


OEBPS/Images/div-xsmall.jpg






OEBPS/Images/div-small.jpg





OEBPS/Fonts/GaramondPremrPro-BoldItalic.otf


OEBPS/Images/eriwan-100.jpg





OEBPS/Images/Art_Pline.jpg





OEBPS/Fonts/GaramondPremrPro-Regular.otf


